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I. Einleitung. 

An die Österreichischen G�ologen tritt immer dringender 
die Notwendigkeit heran, zu der Frage des Deckenbaues der 
Alpen und Karpathen Stellung zu nehmen. 

Bisher wurden hauptsächlich ablehnende Stimmen ver­
nommen, die sich gegen die Übertragung der im Westen ent­
standenen Anschauungen auf den Osten aussprachen. Der 
Grund h ievon ist in  den geologischen Verhältn issen unserer 
Gebirge gegeben : stieß hier schon die Lehre vom einseitigen 
Schube, die aus genialer Erfassung der Bedeutung einzelner 
Tatsachen entsprungen war, auf gewisse Schwierigkeiten, die 
durch spätere Detailstudien nicht gänzlich beseitigt werden 
konnten, so erschienen die Hinweise auf den Deckenbau noch 
weniger zwingend und die anscheinend entgegenstehenden Tat­
sachen noch zahlreicher. Jener so eindrucksvolle Kontrast der 
helvetischen und » exotischen« Facies, der in  der Schweiz so 
viel zu denken gab und zu einem der Hauptausgangspunkte 
der Überfaltungslehre wurde, ist den Ostalpen im wesentlichen 
versagt oder, besser gesagt, er ist hier verborgen. Nirgends kann 
ein Sockelgebirge erkannt werden, das den wunderbaren Decken­
bau der ersten alpinen Zone der Schweiz aufzeigt und von Über­
schiebungszeugen einer zweiten Facies in ähnl icher Weise 
gekrönt ist wie die helvetischen Stirnfalten von den exotischen 
Schollen von Unterwalden. Dagegen zeigen große Teile der 
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östlichen Zentralalpen unverkennbar die Merkmale eines alten 
Horstes oder eines autochthonen Gebirges und Anzeichen einer 
vorcenomanen oder vorsenonen und eocänen Faltung treten 
in den Ostalpen und noch mehr in den Karpathen in ihrer vollen 
Bedeutung klar hervor. Mußte man sich da n icht dagegen 
sträuben, die Ostalpen in ihrer Gesamtheit i n  das System des 
Deckenbaues und der Überfaltung einbeziehen zu lassen und 
den Faltungsprozeß in allen Teilen des Gebirges ausschließlich 
in  die jüngere, j a  jüngste Tertiärzeit zu verlegen? 

Wenn man nicht leichten Herzens über diese Schwierig­
keiten hinweggeht, sondern auf ihrer Bedeutung besteht, wie 
dies von K. D i e n e r1  und kürzlich von G. G e y er 2  und F. K o s s­
m a t 3 geschah, so kann das für die weitere Entwicklung unserer 
Wissenschaft gewiß  nur nützlich sein. Eine andere Frage ist es  
freilich, ob es d ie  Erkenntnis des  wahren Sachverhaltes fördert, 
ausschließlich das Gewicht der ungünstig erscheinenden Tat­
sachen in die Wagschale zu werfen, ohne auch den positiven 
Anhaltspunkten Beachtung zu schenken. Werden doch Fort­
schritte immer nur auf dem Boden positiver Tatsachen erzielt! 
Die5e zu prüfen erscheint daher als unsere erste und wichtigste 
Aufgabe, wenn wir uns n icht mit der Verantwortung belasten 
wollen, einer großen Bewegung gegenüber teilnahmslos ge­
blieben zu sein und vielleicht gar den Fortschritt i n  der Er­
kenntnis des geologischen Baues unserer Gebirge gehemmt zu 
haben. Handelt es sich doch nicht um eine jener mehr unter­
geordneten Fragen, an die man ohne  wesentlichen Schaden 
früher oder auch später herantreten kann. Auch nicht um eine 
theoretische Anschauung oder eine vergängliche Mode, sondern 
um positive, beobachtbare Tatsachen der geologischen Lagerung, 
aus denen, wenn sie richtig sind, sich weittragende Kon­
sequenzen ergeben und welche unseren Blick für Verhältnisse 
schärfen können, die, weil versteckt und unscheinbar, unserer 
Beachtung bisher vielleicht entgangen sind. 

Die D iskussion der westalpinen Verhältnisse ist heute schon 
so weit vorgeschritten, daß die starken wie auch die schwachen 

1 Zentralblatt für Min., Geol. u. Pa!. Stuttgart, 1 904, p. 1 79. 
2 Verhandl. geolog. Reichsanstalt, 1 907, p. 55. 
3 Jahrbuch geolog. Reichsanstalt, 1 90G, p. Z72. 
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Seiten der neuen Auffassung des Alpenbaues klar hervortreten. 
Einen Hauptpfeiler der Deckenlehre b ildet fraglos die groß e  
Glarner Überschiebung, A .  H e  i m's vielbesprochene ehemalige 
Doppelfalte. Gegen die EinheiHichkeit dieser großen Über­
schiebung gibt es heute schlechterdings keine Einwendung 
mehr. Daß es unmöglich ist, hier Nord- und Südflügel zu unter­
scheiden und den einheitlichen Bewegungszug des Eocäns zu 
verkennen, muß j eder einräumen, der die überwältigende Groß­
artigkeit der herrlichen Aufschlüsse des Glarner Gebietes auf 
sich einwirken ließ. Die Grundzüge des tektonischen Baues 
stehen daher jetzt schon im Sinne der einheitlichen, nach 
Norden gewälzten Überschiebungsdecke unverrückbar fest. 

Im Detail ist allerdings noch viel zu regeln ,  namentlich die 
so verwickelten Teilungen der Stirnregion erfordern noch eine 
nähere Aufklärung. Eine Reihe von Forschern unter A. H e  i m's 
meisterhafter Führung ist hier am Werke und es zeigt sich, daß 
j ede neue Untersuchung eine Lücke ausfüllt, eine Schwierigkeit 
beseitigt. 

A. H e i m  selbst legte erst kürzlich dar, welche Täuschung 
bei dem vermeintl ichen Gewölbeschlusse am Klausenpasse vorlag 
und A. H e i m  jun.1 und E. B l u m e r 2  sind im Begriffe, nicht nur 
die Teilungen der Stirnregion, sondern auch das Verhältnis zur 
Molasse aufzuhellen. Für die Auffassung der Tekton ik der Ost­
alpen ist namentlich die Frage von Bedeutung, ob Säntis und 
Churflrsten wirklich schwimmende Massen bilden oder ob sie 
nicht etwa doch aus dem autochthonen Untergrunde hervor­
treten. 

Wer nun die namentlich von den beiden He i m  vor­
gebrachten Gründe für die Wurzellosigkeit ties Säntis als n icht 
genug beweiskräftig ansieht, müßte unglaubwürdige strati­
graphische Verhältnisse und eine Tektonik annehmen, deren 
Schwierigkeiten und Unwahrscheinlichkeiten die Annahmen 
der einheitlichen Überschiebung und Stirnteilung weit über­
treffen. 

1 Brandung d. Alpen am Kagelfluhgebirge. Vierteljahresschr. Naturf. Ges. 
Zürich, 1 906, 5 1 .  Jahrg., p .  44 1 .  

2 Zur Kenntnis d .  helvet. Alpennordrandes. Vierteljahresschr. Naturf. Ges. 
Zürich, 1906, 5 1 .  Jahrg., p. 473. 

1*  
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Die Eindrücke, welche das Glarner Gebiet zurückläßt, 
erfahren im Urner Gebiete und in der Region zwischen dem 
Finsteraarhornmassiv und den Aiguilles rouges eine beträcht­
liche Verstärkung. Zum Greifen klar entfalten sich am Urner See 
die helvetischen Stirnfalten. Jene so angefochtenen Teilungen, 
jenes so unwahrscheinliche Einbohren der Stirn nach unten 
so\vie das Zurückbleiben des geologisch älteren, jurassischen 
Kernes, alle diese Erscheinungen sind durch die klaren Auf­
sch lüsse an beiden Ufern des Urner Sees glaubwürdig gemacht. 
Die nach unten fehlenden Ergänzungen der Faltungslinien sind 
bei der südlichen Decke der Axenstraße so gering und durch 
die oberhalb des Seespiegels gel egenen Aufschlüsse mit so 
zwingender Bestimmtheit vorgeschrieben, daß es unmöglich ist, 
das Herabtauchen der Decke, die umgekehrte Eocänmulde an 
der Axenstraße und Liie dadurch bedingte Teilung der Decke 
zu verkennen. \Vo die besondere Art der Ergänzung zweifelhaft 
sein kann, wie bei  der Rigihochfluhkette, geben die speziel leren 
Faciesverhältnisse wichtige Fingerzeige. Nicht minder über­
zeugend ist das von M. L u g e  o n meisterhaft untersuchte Gebiet 
zwischen dem Finsteraarhornmassiv und den Aiguilles rouges. 
In riesigen Staffeln sinken hier die h elvetischen Bildungen von 
der Höhe nach Norden herab und die Beweiskraft dieses Ge­
bietes für die Deckenstruktur ist um so größer, als hier die Mög­
lichkeit gegeben ist, d ie  Verbindung der Stirn mit der Wurzel­
region unmittelbar festzustellen. 

In der Zone der Voralpen sind namentlich zwei wichtige 
Tatsachen festgestellt : es ist b isher nicht gelungen, für d ie  
Chablais-Breccie e ine  andere Herkunft als durch Überschiebung 
zu erkennen, und es ist unmögl ich, die Wurzellosigkeit der 
kleineren Klippen in der Gegend des Vierwaldstätter Sees zu 
verkennen. 

Bei den großen l\1assen der Freiburger Alpen und des 
Chablais kann die  \Vurzellosigkei t  allerdings nicht unmittelbar 
ersehen , sondern nur auf dem Umwege weitgehender Er­
gänzungen des sichtbaren Bi ldes und verwickelter Annahmen 
erschlossen werden. Noch sind die Schwierigkeiten nicht be­
seitigt, die sich aus dem Vorkommen von Geschieben der 
exotischen Facies in Flyschgesteinen der angenommenen über-
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schobenen Unterlage ergeben, noch harren die bedenklichen 
Rätsel der Zone der Pässe, auf die namentlich Ch. S a ras i n  
und L. Col l e  t die Aufmerksamkeit gelenkt haben, ihrer be­
friedigenden Lösung. 

Daß indessen die Wurzellosigkeit der großen, tief ein­
gesunkenen Massen schwerer nachweisbar sein muß als die 
der kleinen, auf hohem Sockel ruhenden, ist wohl verständlich. 
Auch daß es neuerdings gelungen ist, in den kleineren Klippen 
Spuren der hier früher nicht bekannten Brecciendecke aufzu­
finden, flößt doch auch Vertrauen zu der Annahme der Wurzel­
losigkeit der exotischen Facies ein. Endlich erweist auch jede 
neuere Untersuchung immer deutlicher die Einheitlichkeit der 
Bewegungsrichtung der Massen in den Westalpen und bestärkt 
damit auch die Vorstellung von der südlichen Herkunft der 
» Klippen« .  

Mi t  vollem Recht bezeichnet es  S t e i n m an n 1  als Prüfstein 
einer neuen Auffassung, wenn es dieser gelingt, bisher unver­
standene und isolierte Tatsachen zusammenzufassen und 
unserem Verständnis näher zu bringen, sie zu » erklären « .  Dies 
ist nun der neuen Auffassung der Alpen als gigantisches Decken­
paket in  gewissem Grade sicherlich gelungen. Man denke nur 
an die bisher völlig unverstandene Rheingrenze mit ihrer uner­
schöpflichen Fülle verwickelter Details, mit der uns namentlich 
die Schüler S t e i n  m a n  n's bekanntgemacht haben, an die so 
befriedigende Klärung der alp inen Stratigraphie sowie des Ver­
hältnisses des J u r a  zu den Westalpen, ries Überganges der 
außeralpinen Bildungen in die helvetischen im Westen und die 
schroffe Grenze zwischen alpin und außeralpin im Osten, an 
die von E. S u e s s 2  aufgehellten Verhältnisse des >> Engadiner 
FensterS << und vieles andere. 

Dazu kommt, daß große Tiefenaufschlüsse, wie der Sim­
plondurchstich, trotz der Einwendungen S t e l l a's der  neuen 
Auffassung günstig sin

.
d und daß fast jede neue Detailarbeit 

neue Bestätigungen liefert. Daß auch die sorgfältigen und vor-

1 Geolog. Beobachtungen in den Alpen II. Ber. Naturf. Ges . Freiburg i .  B. 
XVI, Sept. 1 905, p. 29. 

2 Inntal bei Nauders, Sitzungsber . k. Akademie, math .-nat. Kl., 114. Bd., 
Okt. 1905, p. 699. 



6 \". Uhlig, (876] 

sichtigen Forschungen W. Ki l i an's und E. Ha u g's in  Ubaye 
und Brianyonnais ein hiemit übereinstimmendes Ergebnis 
li eferten, wird man ebenfalls nicht übersehen können. 

Die Erkenntnisse, die wir hier flüchtig berührten, haben 
sich, von der Einheitlichkeit der ehemaligen Doppel falte aus­
gehend, bekanntlich schrittweise entwickelt ; man kann auch 
nicht behaupten, daß sie überstürzt und ohne reifliche Erwägung 
Annahme gefunden hätten, kennt doch jedermann die Versuche 
S t e i n m a n n's, L u g e o n's und H a u g's, die Verhältnisse der 
Prealpes ohne einheitliche Südüberfaltung zu erklären. Ein­
gehende Diskussion hat aber die Unhaltbarkeit dieser Versuche 
erwiesen, die von ihren eigenen Urhebern früher oder später 
verlassen wurden. 

Gar manches ist freilich auch j etzt noch völlig rätselhaft, 
vor allem die Wurzelfrage, deren befriedigende Lösung noch 
gar nicht abzusehen ist. Es ist daher begreiflich, wenn manche 
Forscher eine zuwartende, wenn nicht ablehnende Stellung 
gegenüber der Deckenlehre einnehmen. Auf der anderen Seite 
darf aber auch nicht vergessen werden, daß auch alle anderen An­
schauungen, die R o th p I e tz'sche inbegriffen, ungelöste Schwie­
rigkeiten umfassen. Ohne die enthusiastischen Vorstellungen 
P. T e r m  i e r's über die völlige Entschleierung der Alpen zu 
teilen, wird man nicht umhin können zuzugeben, daß, seitdem 
H.  S c h a r d t  zum ersten Male ein Profil der Freiburger Alpen 
ohne Wurzel veröffentlicht hat, vieles erkannt und manches 
bisher Unverbundene passend verknüpft wurde. Es hieße die 
Anforderungen überspannen, wollte man sich mit einer neuen 
Auffassung erst befreunden, bis sie in allen Stücken einwand­
fre i  dasteht. Auch die Deckenlehre wird wohl noch manchen 
Wandel durchmachen ; das schließt aber nicht aus, daß sie in 
wesentlichen Gesichtspunkten richtig und ein ersprießliches 
Hi lfsmittel der Forschung sein kann. Die Deckenlehre hat eine 
gewisse heuristische Kraft bei der Erforschung der Ketten­
gebirge bereits erwiesen. Sie wird daher auch bei der ferneren 
Erforschung der Ostalpen und infolgedessen auch der Kar­
pathen eine Rolle spielen, welche dauernde Bedeutung auch 
immer man den bisherigen Versuchen in dieser Richtung zu­
schreiben mag. 



f877] Tektonik der Karpathen. 7 

Unzweifelhaft können diese Versuche zu einem befriedigen­
-den Resultate nur führen, wenn sie auf dem breiten und sicheren 
Boden eines reichen Tatsachenmaterials ausgeführt werden. 
Gerade einige der grundlegendsten Fragen der ostalpinen Tek­
tonik, wie die. nach dem Verlaufe der Wurzelzone, der Bedeutung 
der Kainachregion der steirischen Zentralzone, der Bedeutung 
der älteren Faltungsphasen, des Verhältnisses der Flysch- zur 
Gosauzone können ohne umfassende Studien in der Natur nicht 
gelöst werden. 

Der ostalpinen Geologie erscheint somit der weitere Weg 
klar vorgeschrieben : Existiert in  der Zentral- und der nördlichen 
Kalkzone der Ostalpen Deckenbau mit nach Norden gerichteter 
Massenbewegung, so muß er sich auch hier verraten, so 
ungünstig auch in den Ostalpen die geologischen Verhältnisse 
im Vergleiche zu den Westalpen für die Erkennung des Decken­
baues l iegen mögen. Es ist n i c h t  n o t w e n d i g, a l l e  F r a g e n 
.<.J.es D e c k e n b au e s  h e u t e  s c h o n  z u  b e an t w o rt e n, u n e r­
läß l i c h  a b e r  i s t  e s, d i e s e  F r ag e n  a u f  d e m  B o d e n  d e r  
O s ta l p e n  u n d  K a r p a t h e n  z u  v e r fo l g e n  u n d  n e u es 
Be o b a c h tu n g s m a t e r i al b e i z u  b r i n g e n. 

Das Bedürfnis nach vollständigerem Beobachtungsmaterial 
herrscht vor allem in den Karpathen; viel mehr noch als in den 
Ostalpen bi ldet solches Material in den Karpathen die Vor­
bedingung einer ersprießlichen Synthese. Aber gerade hier hat 
sich die Diskussion der Deckentektonik zum Teil schon weit 
vorgewagt und aus diesem Grunde bin ich genötigt, in den 
folgenden, der Karpathentektonik gewidmeten Zeilen beträchtlich 
weiter zu gehen, als es bei der so großen Mangelhaftigkeit des 
M aterials eigentlich ratsam wäre und ich bei Beginn dieser 
Arbeit beabsichtigte. 

Il. Die Sandsteinzone der West- und Zentralkarpathen. 

Zerlegung der Sandsteinzone in das beskidische und sub­

beskidische Faciesgebiet. 

Die allgemeine Überschiebung der Sandsteinzone an ihrem 
Außenrande und der Gegensatz zwischen dem sudetischen Vor­
lande und den karpathischen Falten bildeten bekanntlich die 
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Hauptausgangspunkte der Auffassungen von E. S u e ss. Diese 
geologischen Tatsachen erfordern zu ihrer Erklärung nicht 
unbedingt Fernüberschiebungen von gewaltigem Ausmaße, 
sondern können auch durch eine kleinere Überschiebung des 
ehemal igen sudetischen Randes, wie s ie  noch 1903 im  »Bau 
und Bild der Karpathen« von mir angenommen wurde, befriedigt 
werden. 

Die Bedeutung der Randüberschiebung erfährt aber eine 
nicht unbeträchtl iche Verstärkung durch die Tatsache, daß d i e  
karpathische Sandsteinzone von N o r d  n a c h  S ü d  i n  z w ei 
F a  c i e s  g e b i e t e  z e r  f ä I I t, d i e  e i n a n d e r  z i e m 1 i c h  u n v e r­

m i t t e l t  g e ge n ü b e r s te h e n. Den Verlauf der Grenzlinie habe 
ich in  der zu >>Bau und B ild  der Karpathen << gehörigen tektoni­
schen Karte der Karpathen darzustellen versucht. Im Laufe 

meiner Aufnahmetätigkeit in Westgalizien bin ich wiederholt 
auf diese Gliederung in zvvei Faciesgebiete zurückgekommen ; 1  
später konnte ich sie i n  Mähren wieder erkennen, während mir 
für Ostgaliz ien nur geringe Anhaltspunkte vorlagen. Die Facies­
differenz prägt sich am schärfsten im Bereiche des Alttertiärs 
aus: im nördlichen Gebiete herrschen blaugraue Schiefertone 
nach Art der Septarientone, ?vlenil itschi efer und Hornsteine, soge­
nannte Kugelsandsteine, Krosnoschichten (in Mähren : Steinitzer 
Sandstein, Niemtschi tzer Schichten), Ci�zkowicer Sandsteine 
(Wama-, Kliwa-, Tise�ti-, Grudeker Sandsteine) und rote Tone, 
im südlichen Magurasandsteine, Belovezsaschichten und bunte 
Tone. 

Das nördliche Gebiet ist in  Gal izien reich an Erdöl, das 
südliche arm daran, d ieses führt wenig Menilitschiefer und 
wenig und kleine exotische Blöcke, jenes ist reich an Menilit­
schiefer und führt sehr zahlreiche und große exotische Blöcke. 
In der Oberkreide ist der Unterschied viel weniger markant, 
immerhin s ind auch hier gewisse Differenzen vorhanden, da die 
nördliche Facies der Baschker und Friedeker Schichten, der 
Schichten von W�gierka und Pralkowce sich durch größeren 

1 Jahrbuch geolog. Reichsanstalt, 1883, p. 445. - Verhandl. geolog. 
Reichsanstalt, 1883. p. 216.- Verhandl., 1884, p. 85 bis 88.- Rau und Bild 
der Karpathen, p .  819. - Siehe auch Ti e t z e, Geogr. Beschr. Krakau, Jahrbuch 
geolog . Reichsanstalt, 1888, p. 11. 
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Kalkrei chtum von den Istebna- und Ropiankaschichten der 
südlichen Region unterscheidet. 

An das Auftreten der südlichen Serie ist eine, b iswei len 
rech t deutlich ausgesprochene orographische Stufe geknüpft, 
die ich vor Jahren zur G!iedemng der Sandsteinzone in das vor­
oder subkarpathische H ü g e II a n  d und das karpathische B e r g-
1 a n  d benützte. Die Schichtenfolgen selbst besonders zu be­
zeichnen, dazu fehlte früher ein genügender Anlaß. Heute 
dagegen erscheint es passend, auch die Gesteinsfolgen mit 
zusammenfassenden Namen zu versehen und ich werde 
daher die südliche Serie (Ropiankaschichten, bunte Tone, Belo­
vezsaschichten, Magurasandsteine) als b e s k i d i s c h, die nörd­
l iche (Ci�zkowicer Sandsteine , rote Tone , Menilitschi efer; 
Krosnoschichten , Steinitzer Sandstein , Baschker Schichten, 
Schichten von Pra�kowce und W�gierka) als s u b b es k i d i s c h1 
bezeichnen. 

Längs der ganzen Kontaktlinie d ieser beiden Serien fä I I  t 

ü b e ra l l  d i e  s u b b e s k i d i s c h e S e r i e  u n t e r d i e  b e s k i d i s c h e  
e i n. Der Übergang aus einem Gebiete i n  das andere erfolgt 
bald unvermittelt, bald stel lt sich eine Übergangsregion ein, in  
der Gesteine be ider  Serien nebeneinander vorkommen. Seit­
liche Übergänge scheinen" aber mit diesem Nebeneinandervor­
kommen nicht verbunden zu sein. 

Bei der außerordentlichen Fossilarmut der Sandsteinzone 
läßt sich auf dem paläontologischen Wege n icht feststellen, ob 
das beskidische Alttertiär genau denselben stratigraphischen 
Umfang besitzt, wie das subbeskidische. Es ist aber höchst­
wahrscheinli�h, daß diese beiden Serien mindestens teilweise 
altersgleich sind. Wäre das n icht der Fall, so müßte das ganze 

l Der Magurasandstein bildet das Hauptgestein sowohl der Ost- wie der 
Westbeskiden, daher erscheint der Name beskidisch für die südliche Serie ganz. 
passend. Die Bezeichnung subbeskidisch für die nördliche Serie entspricht nicht 
nur dem orographischen Verhältnisse, sondern vermutlich auch der geologischen 
Lagerung. Wer übrigens an Stelle dieser Bezeichnungen Namen vorzieht, die auf 
den Schichtenbestand hindeuten, könnte die Schlagworte: Magurasandsteinserie 
und Menilitschieferserie verwenden. Zwar kummen Menilitschiefer auch in det· 
Maglll·aserie vor, allein nur vereinzelt oder in geringer Mächtigkeit und meistens 
nicht so typisch ausgebildet wie in der subbeskidischen Region. 
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subbeskidische Alttertiär geologisch älter sein, als das bes­
kidische und das ist bei dem Umstande, daß gerade im sub­
beskidischen Alttertiär das Oligocän stark hervortritt, kaum 
mögl ich.1 

Somit haben wir mit dem Umstande zu rechnen, daß in der 
karpathischen Sandsteinzone zwei wesentlich altersgleiche, 
faciell aber etwas verschiedene Schi chtenfolgen einander über­
lagern. Das kann aber wohl nur durch eine Überschiebung 
erklärt werden, welcher bisher allerdings ,nur eine vorwiegend 
lokale Bedeutung im Sinne der die Sandsteinzone beherrschenden 
S c h u p p e n s t r u k t u r  zugeschrieben wurde. Wenn wir uns aber 
vergegenwärtigen, daß diese Überschiebung der beskidischen 
auf die subbeskidische Schichtenfolge längs der ganzen Sand­
steinzone vor sich geht, wenn wir ferner bedenken, daß später 
zu besprechende Tiefbohrungen am Rande des mährisch-schle­
sischen Kohlenbeckens ebenfalls für eine Fernüberschiebung 
sprechen, so können wir die :\Iögl ichkeit, daß es sich hier um 
eine große Deckenüberschiebung handeln könnte, nicht in 
Abrede stellen und wollen daher versuchen, die geologischen Ver­
hältnisse unter der Annahme, daß die b es k i d i s e h e  n G es t e i n e  
a l s  De cke d i e  s u b b e s k i d i s c h e n  ü b e r l ag e rn, in Betracht  
zu ziehen. 

Die Zusammensetzung der beskidischen und subbeskidischen 

Decke. 

Das beskidische A.lttertiär l iegt in Schlesien mit südlichem 
Schichtfallen auf den senonen Istebner Schichten ; diese ruhen 
auf den Godulasandsteinen und diese auf der schlesischen 
Unterkreide ; unter die Unterkreide aber fallen, wie zuerst 
Ho h e n e gg e  r dargetan hat, jene A lttertiärb ildungen ein, die 
wir hier als subbeskidisch bezeichnen. Aus d iesen Lagerungs­
verhältnissen geht hervor, d a ß  d i e s c h l e s is c h e  U n t e r k r e i d e  
z u r  b e s k i d i sch e n  De c k e  e i n zu b e z i e h e n  ist und mit der 
Unterkreide auch das damit eng verbundene S t  r a m  b e rg e  r 

T i  t h o n. 

1 Bau und Bild der Karpathen, p. 835. 
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Ältere Gesteine als Tithon hat die beskidische Decke bisher 
nur in Mähren und auch da nur in B l ö c k e n  u n d  K l i p p e n  
geliefert, aus denen man aber mindestens die J u r a fo r m a t i o n  
mit ziemlicher Vollständigkeit gleichsam rekonstruieren kann. 
Wir haben da zu verzeichnen : G r e s t  e n e r  S c h i ch t e n  mit 
m ittel l iasischen Versteinerungen (Freistadtl), gelbliche Mergel­
schiefer mitPosidonomya alpina und Perisphincten des b r a u n e n  
J u r a  (Marsgebirge),1 gelbliche Kalke mit gelblichgrauen Spon­
gitenhornsteinen, r o t e  Kno l l e n k a l k e  m i t  z a h l re i c h e n C a r­
d i o c e r e n  (besonders C. cordatum) und einer reichen Am­
monitenfauna des O x fo r d  (Cetechowitz), graue Oxfordkalke 
mit Aspidoceras (Koritschan) und Perisphincten (Freistadtl), 
endlich Inw a l d e r, S t r a m b e rg e r  und K u r o w i t z e r  K a l k e  
(Unter- und Obertithon). Triadische Spuren sind bisher n icht 
nachgewiesen, wohl aber Q ua rz i t e  und andere anscheinend 
alte Felsarten, ferner verschiedene G r an i t e  und k r i s ta l l i n e  
S c h i e fe r. Diese Granite und kristallinen Gesteine erscheinen 
zuerst in den, Ellgother Schichten (oberes Aptien), dann in den 
Istebner Schichten und endlich im Magurasandstein. D iese 
letztere B i ldung ist aber nur in Mähren blockreich, in Galizien 
scheinen namentlich größere Blöcke im beskidischen Magma­
sandstein zu fehlen.  

Was die Zusammensetzung der s u b  b es k i d i s c h e n 
Decke betrifft, so wissen wir, daß die Unterkreide in schlesischer 
Ausbildung auch im subbeskidischen Gebiete in mehreren län­
geren und kürzeren Zügen, zum Teil auch an der Basis der 
Decke auftritt und daß hier auch Stramberger Kalk in kleineren 
Klippen und zahllosen Blöcken und Ceschieben vorkommt. Vvir 
müssen daher U n t e r k r e i d e  u n d  T i th o n  a u c h  d e r  s u b­
b es k i d i s c h e n  D e c k e  z u o r d n e n. Die älteren Juragesteine 
dagegen sind in karpathischer Facies in dieser Decke noch n icht 
sicher erwiesen, wohl aber zahlreiche und große Blöcke von 
älteren Felsarten, von denen man einzelne mit ziemlicher Sicher­
heit  als s u d e t i s c h  ansprechen kann, wie z. B. die Kohlenkalk­
blöcke mit Productus,2 die Carbonsandsteinblöcke mit Kohlen-

I O p p e n h e i m e r, Verhandl. geolog. Reichsanstalt, 1906, p. 135. 
2 N i e  d z wie d z k i, Beitr. z. Kenntnis d. Salzform. v. Wieliczk a und 

Bochnia. Lemberg, p. 40. - U h l i g,Jahrbuch geolog. Reichsanstalt, 1888, p. 238. 
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pflanzen und Kohlenflözteilen,l wohl auch Oberdevon mit 
Spirifer Verneuili2 und Jurakalk mit  Perisphinctes9 und die 
kürzlich von W 6 j c i k entdeckten Jura-, Trias- und Carbon­
gesteine von Przemysl, auf die wir noch zurückkommen werden. 

Wie die schlesische Unterkreide ausschließlich den bes­
kidischen Decken vorbehalten ist und sich in keinem anderen 
Teile der Karpathen wiederholt, so zeigen, wenn auch in 
geringerem Grade, auch die jurassischen Bildungen dieser 
D ecken e i n e  b e m e r k e nsw e r t e  S e l b s t ä n d i g k e i t  und 
Beschränkung auf d iese Decken. 

Stramberger und Inwalder Kalke fehlen in typischer Aus­
bi ldung sowohl in der südlichen Klippenzqne wie auch in den 
Kerngebirgen,-1 desgleichen die Cordatenfauna von Cetechowitz, 
die gelblichen Kalke mit Spongienhornsteinen und die gelblichen 
Mergelschiefer mit Posidonomya alpina. Letztere haben nur 
wenig Ahnlichkeit mit den Posidonienschiefern der Hornstein­
kalkfacies der Klippenzone, etwas mehr viel leicht mit den 
Doggerschichten der Ostkarpathen. Grestener Schichten kommen 
zwar auch in der Klippenzone und in den Kerngebirgen vor, 
weichen aber h ier in petrographischer Beziehung etwas ab und 
scheinen nicht dem i\1ittel-, sondern dem Unterlias anzugehören, 
soweit man nach dem jetzt vorliegenden Material urteilen 
kann. Jedenfalls sind also auch die j u rass i s c h e n  G e st e i n e 
d e r  b es k i d is c h e n  u n d  d e r  s u b b e s k i d i s c h e n D e c k e  
d ur c h  e i n e g e w i s s e E i g e n  a r t a u s g e z e i c h n e t  und können 
weder auf die pienin ischen noch auf irgend eine andere Decke 
der I\:arpathen bezogen werden. 

J \'ergl. die Angaben von H o h e n eg g e r  und Ho h e n e g g er und F a l l a ux, 
ferner E.  T i e t z e, Jahrbuch geolog. Reichsanstalt, 1 89 1 ,  p .  24 bis 33. 

2 Ho h e n e ggcr, Geogr. Karte d.  Nordkarpathen, p.  35. 
ß Jahrbuch geolog. Reichsanslalt, 1 888. 
1 Die subtatrische Zone des Zjargebirges enthält fossilfreie weiße und 

gelbliche Kalke, die nach ihrer Lagerung als tithonisch aufgefaßt werden können 
und eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Stramberger Kalk aufweisen, allein es 
wäre eine Verkennung des Wesens facieller Unterschiede, wollte man diese Kalke 
als Stramberger Kalke bezeichnen. In der südl ichen Klippenzone stellte Ne u­
ma y r  in einer Klippe in Palocsa (Jahrbuch geolog. Reichsanstalt, 1 87 1 ,  p. 5 1 6, 
517) eine Strnmbcrgcr Fauna fest; das Gestein und die Gesamtfacies entsprechen 
aber nicht dem Strnmberger Kalk. 
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Die Tektonik der beskidischen Decke. 

Die Lokaltektonik der beskidischen Decke besteht bekannt­
l ich in einem ausgesprochenen S c h u p p e nb a u  mit südlich 
geneigten Schuppen. Nur im südlichsten Teile der beskidischen 
Decke, der vorherrschend aus mächtigem Magurasandstein 
zusammengesetzt ist, scheint normale Faltung zu herrschen. 
DieWechselflächen, welche die einzelnen Schuppen voneinander 
trennen, scheinen vorwiegend eine ziemlich steile Lage zu 
haben, sind aber leider in der Natur bei der geringen Tiefe und 
Mangelhaftigkeit der Aufschlüsse der Sandsteinzone nur äußerst 
selten unmittelbar zu sehen.1 

Ebenso ist auch die große Deckenschubfläche bisher kaum 
irgend wo deutlich direkt beobachtet worden. Da sie eine flachere 
Lage haben muß als die kleineren Wechsel, so dürften sich diese 
zu jener ungefähr ähnlich verhalten wie d ie  m i n o r- u n d  
m aj o r - t h r u s t s  z u  d e n  m axi m u m - t h r u s t s  der großen west­
schottischen Überschiebung (siehe Tafel I, Fig. 1 und 2). 

Irgend etwas, was man als Stirnwölbung deuten könnte, 
ist am Vorderrande der beskidischen Decke nicht beobachtet. 
Die plastische und zugleich brüchige Beschaffenheit des Flysch­
materials macht es von vornherein nicht wahrscheinlich, daß 
deutliche Stirnwölbungen sich beim Vorschub behaupten 
konnten; überdies ist der Vorderrand ein Denudationsrand und 
so ist über die Beschaffenheit der ehemaligen Stirnregion 
kein unmittelbarer Aufschluß möglich. 

Im Bereiche der beskidischen Decke kommen nur selten 
die obercretacischen Schichten zu Tage, wie z. B. im Saros­
Gorlicer Gebirge. Die untercretacischen und jurassischen Fels­
arten dagegen sind a u ss c h l i e ß l i c h  a u f  d e n  Au ß e n r a n d, 
d i e  G r e n z e  z w i s c h e n  b es k i d i s c h  u n d  s u b b e s k i d i s c h  
b es c h r än kt (vergl. die tektonische Karte). I n  dieser Lage 

1) Sehr scharf und bestimmt waren die Wechselflächen in den ehemaligen 
schlesischen Toneisensteingruben aufgeschlossen. So sind z. ß. die Wechsel­
flächen, die in meinem Durchschnitte von Ober-Ellgoth in Schlesien verzeichnet 
sind (Bau und Bild der Karpathen, p. 207), vom Schichtmeister Rakus und mir 
direkt beobachtet. 
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sind sie mit Unterbrechungen von Cetechowitz und Zdounek 
bei Kremsier in Mähren bis nach Rajbrot und Rzegocina in 
Galizien nachweisbar. 

Der J u r a  erscheint nur in Form von großen Blöcken und 
tektonischen Klippen, die ringsum von Brüchen und Quetsch­
flächen begrenzt und von konglomeratischem Marchsandstein 
bedeckt sind (vergl. die Lokalprofile in  » Bau und Bild der Kar­
pathen << ,  p. 198, 1 98, 208). 

Im Sinne des Deckenbaues kann man sie nur als abge­
rissene und abgescherte Fragmente des zurückgebliebenen juras­
sischen Kernes der beskidischen Decke auffassen, die von den 
jüngeren Schichten an ihrer Basis da und dort mitgeschleppt 
wurden. Dabei konnte es wohi geschehen, daß sie gelegentlich 
ganz in den Marchsandsteinen aufgenommen (z. B. Cetecho­
witz), gelegentlich ein wenig in die subbeskidische Decke herab­
gedrückt w urden (z. B. in Kurowitz). Es ist wohl verständl i ch, 
daß nur wenige von diesen Jurafetzen bis in die Stirnregion 
gelangten. 

Man kann sich wohl auch vorstellen, daß sie aufihrem langen 
Wege die Unterkreidebildungen abstreiften und nun direkt a n  
�\1archsandstein grenzen, während i n  geringer Entfernung davon 
(z. B. in Zdounek bei Cetechowitz) echtes Mittelneokom an der 
Überschiebungsf1äch e  hervorkommt. Da aber die umgrenzenden 
Sandsteine außerordentlich zahlre iche Blöcke von Jurakalk und 
kristall inen Gesteinen umschließen, deren Geschiebenatur nicht 
zweifelhaft sein kann, so muß man im Sinne meiner früheren 
Deutung auch tiefgehenden Denudationsvorgängen eine wichtige 
Rolle bei der Entstehung dieser Klippen zuschreiben. Die Be· 
deutung und Allgemeinheit d ieser Denudationen geht übrigens 
nicht nur aus dem Geschiebereichtum des Marchsandsteins, 
sondern auch aus dem Vorkommen von Tithongeschieben 
im Grodischter Sandstein (Mittelneokom) , von Tithon- und 
Granitgeschieben in den Ellgother Schichten (oberes Aptien) 
und aus der Blockführung der Istebner Schichten (Senon) 
hervor. 

Der Tithonkalk erscheint nur in Stramberg und in der 
Zone der längst abgebauten schlesischen Blockklippen, di-e ver­
mutlich zum Teil nur kleine Miniaturriffe in den geologisch 
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gleichalterigen Unteren Teschener Schiefern gebildet haben, in  
enger Verbindung mi t  dem Neokom.1 In  Inwald ist das Tithon 
von Ellgother Schichten an einer gut aufgeschlossenen scharfen 
Schubfläche überschoben und l iegt selbst auf jüngeren, ver­
mutlich alttertiären, subbeskidischen Tonen mit  kristallinen 
Blöcken. In Roczyny treten blockführende , vermutlich der 
Oberkreide zugehörige Mergel als Umhüllung des von Brüchen 
begrenzten Tithonkalkes auf (siehe Bau und Bild der Karpaten, 
p. 208). 

Wäre auch eine genauere Kenntnis  der so spärlichen und 
leider meist sehr unvollständig aufgeschlossenen Juraklippen 
an der beskidischen Stirn erwünscht, so kann man doch sagen, 
daß die tatsächlichen Kenntnisse mit der Annahme der Über­
schiebung in Übereinstimmung zu bringen sind. 

Auch das Neokom erscheint an der Überschiebungsfläche 
;?;Um Teil in Form kleiner Klippen. Das ist der Fall in Zdounek 
in Mähren und besonders schön in l�zegocina, Kamionna und 
Rajbrot in vVestgalizien.2 Am Südrande der Neokomvorkommen 
von Rzegocina, die ich schon vor Jahren als eine Klippenzone 
angesprochen habe, erheben sich beskidische Magurasandsteine, 
den Nordrand nehmen subbeskidische Ci�zkowicer Sandsteine 
ein, zwischen den Neokomkl ippen l i egen bunte Tone, wohl sub­
beskidischer Herkunft, die mit dem Neokom paral lel gelagert 
sind. Die Hauptmasse der Unterkreide bildet allerdings in  
Schlesien und i n  den  benachbarten Teilen von Mähren und 

1 In Stramberg vollzieht sich der Übergang des Tithons in die Unteren 
Teschener Schiefer in eigentümlicher Weise; bald dringen förmliche Adern und 
Röhren von Unterem Teschener Schiefer in den weißen Kalk ein, bald löst sich 
dieser, ähnlich wie gewisse Südtiroler Dolomitriffe, in unregelmäßige, in de11 
schwarzen Schiefer übergehende Fragmente auf. Vielleicht würden manche Be­
obachter auch hierin Druckwirkungen erblicken. Für die großen Fragen der 
Tektonik ist dies aber von u11tergeordneter Bedeutung. Jedenfalls bilden in 
Stramberg Tithon und Neokom Teile einer größeren geologischen Einheit und 
die klippenartige Erscheinung des Siramberger Kalkes ist hauptsächlich auf den 
Härteunterschied zwischen dem Kalk und dem weichen tonigen Unteren 
Teschener Schiefer und der Oberkreide zurückzuführen (vgl. Bau und Bild der 
Karpathen, p. 203). 

2 Jahrbuch geolog. Reichsanstalt, 1888. - Bau und Bild der Karpathen, 
p. 210. 
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Galizien ein großes geschlossenes Gebirge, dessen geologische 
Position aber von der der ·kleineren Klippen in keiner Weise 
abweicht; e s  t r äg t  a u f  s e i n e m  R ü c k e n  i m  S ü d e n  d i e  
jü n g e r e n  b e s k i d i s c h e n G e s t e i n e  u n d  w i r d  a n  d e r  S t i r n  
i m  N o r d e n  v o n  s ub b e s k i d i s c h e n G e s t e i n e n  u n t e r t e u ft 

Das Hervortreten einer so großen Masse älterer Gesteine in  
der Stirnzone einer Decke i s t  auffallend, bleiben doch sonst d ie  
älteren Teile der  Decken in den inneren Partien des  Gebirges 
zurück. \Varum hier eine solche Ausnahme von der Regel eintrat, 
ist schwer zu beurteilen, daß es aber eine Ausnahme ist, geh t 
wohl aus dem Umstande hervor, daß die Unterkreide nur h ier  
i n  Schlesien und in den mährischen und galizischen Grenz­
bezirken, also nur  in  einem sehr kleinen Teile des  riesigen bes­
k idischen Bogens zum Vorschein kommt. Der l\:langel der 
Unterkreide in  dem größten Teile der beskidischen Stirn­
linie in Ga!izien wird nun jedenfalls besser verständlich als 
vordem. 

In Schlesien ist der Vorderrand der Cnterkreide ge­
schlossen ; dagegen gre ift das subbeskidische Alttertiär an der 
mährisch-schlesischen Grenze und in Mähren tief in die bes­
kidische Unterkreide ein, diese löst sich an ihrem Vorderrand in 
m ehrere kleinere Inseln auf, die ringsum von subbeskidischem 
Alttertiär und Oberkreide umgeben sind. Bisher wurden diese 
Inseln als Kerne von schiefen, an ihrem Nordrande über­
schobenen .-\.ntiklinalen aufgefaßt. Zi e h t  m an a b e r  a l l e  d i e  
e i n z e l n e n Ü b e rs c h i e b u n g e n  i n  e i n e g r o ß e , e i n h e i t­
l i c h e  Ü b e rs c h i e b u ng z u s amme n, so gewinnt das geologi­
sche Bi ld nicht nur an G r ö ß e, s o n d e r n  a u ch a n  Ein fach­
he i t. Die Unterkreide überlagert als eine riesige Scholle mit 
flacher Schubfläche das subbeskidische Alttertiär, das überall 
zum Vorschein kommt ,  wo d ie  Denudation d ie  auflagernde 
Unterkreidescholle abgewaschen hat. Es ist nun verständlich, 
warum das subbeskidische Alttertiär so tief in die Täler ein­
greift, während die benachbarten Höhen von der Unter- und 
Mittelkreide eingenommen sind (vergl. d ie  tektonische Karte 
unJ Taf. I, Fig. 1 und 2). 

Für die .-\nnahme einer großen Fernüberschiebung sprechen 
Beobachtungen, die H. B e c k  in jener Inselregion, und zwar in  
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der Gegend von Braunsberg im Sommer 1905 ausgeführt hat.1 
Er fan d  hier das subbeskidische Alttertiär 500 m weit als Basis 
des Neokom so deutlich aufgeschlossen, daß die völlige Unter­
lagerung der Neokominsel durch das Alttertiär die größte Wahr­
scheinlichkeit für sich hat. Noch lauter sprechen für die große 
Überschiebung die höchst wichtigen und interessanten Ergeb­
nisse der Tiefbohrungen von Paskau und Pogwisdau, über die 
kürzlich W. P e tr as c h e k  berichtet hat. Die erste erreichte das 
Carbon in zirka 400 m und durchsank bis über 1000 m eine 
flözreiche Seri e ;  die zweite stieß bei 7 45 m ins Kohlengebirge. 
Beide Bohrungen trafen lediglich alttertiäre Schichten an, ob­
wohl beide am Rande der Unterkreide angesetzt sind.2 

Diese Ergebnisse zwingen uns zu dem Schluss·e, daß die b e s­
k i d i sch e U n t e rk r e i d e  a u fd e m s u b b e s k i d i s c h e n  T e r t i ä r  
n u r  o b e n a u f  s c h\'l:i m m t  und daß auf dem autochthonen 
Carbon und seiner autochthonen tertiären >>Auflagerung« 
unmittelbar die subbeskidischen Gesteine aufruhen und daher 
aufgeschoben sein müssen. Bei dieser Überschiebung wurden 
gelegentlich Blöcke vom carbonen Untergrunde abgerissen, in 
die überschobenen alttertiären Tone eingewickelt und mit­
vorgeschoben. Das ist wohl die Bedeutung jenes merkwürdigen 
Riesenblockes von Hustopetsch bei Mährisch-Weißkirchen, von 
dem D. S tu r3 berichtet, daß er 26.000 q Steinkohle ent­
halten habe. 

Die Bohrungen von Pogwisdau und Paskau haben gezeigt, 
daß die Mächtigkeit des subbeskidischen Alttertiärs an seiner 
jetzigen Stirn n icht so groß i st, um die praktische Ausbeutung 
des darunter liegenden Carbons zu verhindern. �1an darf daher 
mit der Möglichkeit rechnen, daß die Mächtigkeit des subbes­
kidischen Alttertiärs auch in den verschiedenen »Fenstern « am 
Fuße der schlesischen Beskiden sich in ähnlichen Grenzen 

1 Ich verdanke diese Angabe einer freundlichen mUndliehen Mitteilung des 
ITerrn Dr. B e  c k. 

2 Die Überlagerung im mährisch-schlesisch-westgalizischen Steinkohlen­
revier. Verhandl. geolog. Reichsanstalt, 1906, p. 362. Ob die tiefere, das Carbon 
unmittelbar überdeckende Partie der » Überlagerung• zum subbeskidischen Alt­
tertiär oder zum Schlier gehört, ist wohl noch nicht entschieden. 

3 Jahrbuch geolog. Rcichsanstalt, 1 89 1 ,  p.  5. 

\', Uhlig. 2 
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bewegen und daher an einzelnen Punkten dieser Fenster eben­
falls die Erreichung und Ausbeutung des Kohlengebirges er­
mögl icht sein werde. So erfahren die genialen Ausführungen 
von E. S u e s  s1 über die Überschiebung des sudetischen Carbons 
durch  die Karpathen eine glänzende Bestätigung. Dem mährisch­
schlesischen Kohlenreviere eröffnet sich die Aussicht auf eine 
neue Zukunft. 

Berücksichtigt man die Höhenlage der verschiedenen 
subbeskidischen Fenster, besonders der al ttertiären Fenster am 
Fuße des Jaworowi und der Godula, im Olsatale bis zum 
Jablunkauer Passe und im Saybuscher Kessel, so ergibt sich, 
daß die Überschiebungsfläche eine verbogene Form haben, 
etwa am Jablunkauer Passe kulminieren und sich von da nach 
Norden im allgemeinen senken muß (siehe Fig. 1 und 2). 

Am Jablunkauer Passe liegt das beskidische Alttertiär 
(möglicherweise der Istebner Sandstein)2 unmittel bar auf dem 
subbeskidischen Alttertiär, während sich zu beiden Seiten des 
breiten O lsatales die beskidische Kreide erhebt. Daher muß 
also hier mindestens eine Strecke weit die Kreide zwischen dem 
beskidischen und dem subbeskidischen Al ttertiär größtenteils 
oder selbst gänzl ich ausgequetscht sein und dasselbe gilt für 
den Saybuscher Kessel, in dem die stark gequälte Neokomscholle 
des Berges Grojec nur einen Teil  der Überschiebungsgrenze 
einnimmt. Vi el le icht repräsentiert sogar das ganze Unterkreide­
gebi rge Schlesiens nur eine nach Süden von ihrer Wurzel 
gänz lich abgeschnittene Schol le und in diesem Falle  wäre die 
Analogie mit den kl einen, als Klippen bezeichneten Neokom· 
und Juravorkommnissen eine vollständige. 

I .-\ntlitz der Erde. I, p .  247. 
� AmJablunkauer Passe liegen Z\\'ischen dem z\\'eifellosen subbeskidischen 

Alttertiär mit �lenilitschiefern im Norden und den ebenso zweifellosen bes­
kidischen bunten Schiefern und :VIagurasandsteinen im Süden helle, massig­
mürbe Sandsteine, die Z\\' ar vonHoh en e g g e  r als tertiär ausgeschieden wurden, 
möglicherWeise aber doch zum Istebner Sandstein gehören. In diesem Falle 
wäre die Kreide am P asse nicht yollständig, sondern nur bis auf die wenig 
mächtige lstebner Sandsteinplatte reduziert. Es ist das aher eine Frage von 
lokaler Bedeutung, deren Lösung 
folgen kann. 

auf Grund neuer Begehungen er-



(889] Tektonik der Karpathen. 19  

Das schlesische Neokom enthäl t  bekanntlich eine große 
Anzahl von basischen Lagergängen. Es liegt nahe, hierin eine 
Art von » lames intrusives« zu erblicken, wie sie die lepontinische 
Decke der Alpen auszeichnen. 

Das dürfte aber hier vermutlich nicht der Fal l sein, denn sie 
treten nicht l ängs der Schubfläche und in unregelmäßig be­
grenzten Massen auf, wie das von den lepontinischen lames intru­
s ives angegeben wi rd, sondern erscheinen sehr regelmäßig als 
echte Lagergänge zwischen den Unterkreideschichten, die sie 
verhältnismäßig stark verändert haben. 1 

Schneiden die Neokomschichten nach unten an der Schub­
fläche ab, so muß das wohl auch für die Teschenit- und Pikrit­
Si l ls gelten. Ihr eigentl iches Herkunftsgebiet liegt weit im Süden 
und so erklärt es sich zwanglos, warum das subbeskidische 
Alttertiär trotz seiner für Intrusionen einladenden Beschaffen­
heit keinen Teschenit und Pikrit führt. Der Mangel derTeschenite 
im subbeskidischen Alttertiär kann nun auch keinen Grund 
mehr bilden, die Intrusion für untercretacisch zu erklären; sie 
könnte a:uch obercretacisch oder tertiär sein, wenn sie nur vor 
der Überschiebung erfolgte. 

Fortsetzung der beskidischen Decke nach Osten und Westen. 

Über den näheren Verlauf des beskidischen Vorderrandes in 
Mittel- und Ostgalizien liegen keine speziellen Untersuchungen 
vor; .die Linie, welche in "Bau und Bild der Karpathen<< und in 
dem hier beigeschlossenen Kärtchen verzeichnet ist, kann daher 
nur zur allgemeinen Orientierung dienen. Sicher ist sie in 
Wirklichkeit nicht so einfach , wie hier angenommen ist, 
sondern es dürften der geschlossenen beskidischen Decke 
da und dort beskidische Überdeckungsschollen im subbes­
kidischen Gebiete vorliegen, wie auch möglicherweise sub­
beskidische Fenster im beskidischen Gebiete existieren 
könnten.2 

1 Vergl . Bau und Bild der Karpathen, p .  247 
2 I ch vermute das auf Grund von Beobachtungen in der Gegend zwischen 

Ropa und Gryb6w und bei Tymbark in Westgalizien, die ich in den Jahren 1883 
und 1884 ausführen konnte. Diese Verhältnisse müßten durch neuerliche Unter­
suchungen im Felde sichergestellt werden. 

2* 
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Im äußersten Osten der Sandsteinzone, im Czernahora­
gebirge Ostgal iziens und in der Bukowina, müssen wir die Zone 
der Schipoter Schichten und der Czernahorasandsteine als 
Fortsetzung der beskidischen Zone betrachten, wenn auch der 
Zusammenhang noch nicht durch Verfolgung der Felsarten im 
Gebirge genügend sichergestellt ist .  Die Gesteinsfacies zeigt 
hier schon namhafte Abweichungen; immerhin kann man das 
Auftreten von Neokorn in der Facies der Karpathens:mdsteine 
in  den Ostkarpathen als Analogie mit den Verhältnissen im 
\Vesten hinstellen. \Vir kommen übrigens auf dieses Gebiet 
bei der Besprechung der Ostkmpathen zurück. 

Nach \Vesten hin bildet die Region der sogenannten 
:\I a r c h s an d s te i n e  in Mähren die unmittelbare Fortsetzung der 
:\Iagurasandsteine Westgaliziens. Der Marchsandstein zeichnet 
sich durch besonderen Blockreichtum aus, der zwar haupt­
sächlich in der Randzone konzentriert, aber gelegentlich auch 
etwas \Veiter nach innen bemerkbar ist. Ein sehr interessantes 
Beispiel bildet hier die Lokalität Fr e i s ta d  t l. Die hier auftretende 
und durch das Vorkommen von Grestener Sandsteinen lind eine 
ganze Musterkarte \'erschiedener kristallinen Gesteine ausge­
zeichnete B I o  c k b i I d u n g enthält große, unregelmäßig gestaltete 
:\1assen von weißem Oxfordkalk mit Perisphincten, die einen 
viele Jahre währenden Steinbruchbetrieb alimentierten. Diese 
Blockbildung ist zwar von Geschiebe führenden Schichten 
umfaßt, erweckt aber nicht den Eindruck einer Geschiebeab­
lagerung. Vielmehr sind die Blöcke hier eckig oder nur kanten­
bestoßen und so dürfte man es hier ,·ermutlich mit einer 
Bildung von wesentlich tektonischer Entstehung zu tun haben. 
E inzelne größere Überschiebungsschollen scheinen in eine 
wahre Spreu von kleineren, die Schubbahn bezeichnenden, 
eckigen Trümmern und Fetzen eingehüllt zu sein.1 Wenn diese 
Auffassung richtig ist, wäre wohl entweder anzunehmen, daß 
sich die Schubbahn bei Freistadtl etwas hebt, so daß hier die 
Schubsplitter an die Oberfläche gelangen konnten, oder daß die 

1 Die Bezeichnung •tektonische :\loräne•, die Lim an o ws ki auf die süd­
liche Klippenzone übertragen hat, könnte v ielleicht auf diese 13lockbildung 
angewendet werden. 
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Schubsplitter von einer sekundären Verschiebung erfaßt und 
an e iner kleineren Schubfläche nach oben gezogen wurden. Die 
Hauptschubfläche dürfte hier einen welligen Verlauf haben, 
ähn l ich wie in Schlesien. 

Verschieden vom mährischen Marchsandstein erweist sich 
das beskidische Al ttertiär in Galizien als frei von Blöcken des 
sudetischen Untergrundes, 'v vährend das subbeskidische Alt­
tertiär daran reich ist. Früher wurde das mit der größeren oder 
geringeren Entfernung vom ehemaligen sudetischen Ufer erklärt. 
Vom Standpunkte des Deckenbaues wird man den Blockmangel 
des beskidischen Alttertiärs als Folge des Umstandes ansehen 
können, daß sich nur die subbeskidische Zone in d irektem 
Kontakt mit der autochthonen Unterlage befindet, nicht aber 
die beskidische. Findet man nun, wie bemerkt wurde, im 
mährischen Marchsandstein eine große Menge von vermutl ich 
aus dem Untergrund stammenden Blöcken, so könnte diese 
Ausnahme durch die Vorstellung erklärt werden, daß sich hier 
d ie  beskidische Decke durch die subbeskidische bis auf den 
Untergrund hindurchgearbeitet hat. 

Am Südrande des Marsgebirges verschwindet die bes­
kidische Decke unter den jungtertiären Bi ldungen des \Viener 
Beckens. In der Streichungsfortsetzung tauchen im Rohrwalde 
in Niederösterreich nördlich der Donau die Greifensteiner Sand­
steine auf, die den Marchsandsteinen sehr ähnlich sehen. 
Man kann daher vermuten , daß die Greifensteiner Sand­
steine d ie Fortsetzung der :\1archsandsteine und daher auch der 
beskidischen Decke bi lden. Zu dieser Decke würden in denn 
Nordalpen auch die obercretacischen Gesteine des Bisamberges 
und  Kahlenberges gehören , die in Mähren nach den Auf­
nahmen von Pa u I bei Wessely a. M. wiederkehren und den 
Ropianka- und Istebnaschichten der östlichen Region ent­
sprechen. Da man nun guten Grund hat, d iesen Teil der 
alpinen Sandsteinzone als Fortsetzung der h e l v e t i s ch e n  
Region der Schweiz aufzufassen, s o  ergibt sich die weitere 
Schlußfolgerung, daß auch d ie b e s k i d i s c h e  D e c k e  der  
K a r p a t h e n  v e r m u t l i c h  d e m  h e l ve t i s chen D e c k e n ­
v e rb a n de g l e i ch z u s t e l l e n  i s t. 
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Tektonik der subbeskidischen Decke. 

Die geologischen Verhältnisse der subbeskidischen Decke 
zeigen im allgemeinen die größte Analogie mit der beskidischen 
Decke. Auch hier herrscht isoklinales Südfallen der Schichten 
vor, hauptsächlich wohl durch Schuppenstruktur bedingt. Der 
Vorderrand entspricht der altbekannten Überschiebung der 
Sandsteinzone über das altmiocäne Salzgebi rge. Wie der bes­
kidische bi ldet auch der subbeskidische Vorderrand eine 
Denudationslinie; m beiden Oecken feh len Stirngewölbe. 
Gleich der beskidischen führt auch die subbeskidische Decke 
an ihrer Sohle oder nahe der Sohle Blöcke mit sich, die am 
Stirnrande  zum Vorschein kommen und in  einzelnen Fällen 
vielleicht unmittelbar auf den Salzton geschoben zu sein 
scheinen. Vorwiegend sind es Tithonblöcke mit  karpathischen. 
Merkmalen, vermutlich vorgeschobene Spl itter der Deckenbasis 
Daneben aber kommen auch Tithonblöcke in Verbindung mit 
Felsarten der autochthonen Unterl age vor, wie z. B. in Krasna 
in  der Bukowina, oder l ediglich abgescherte Fetzen der 
Unterlage (Grünstein von Ojtos, Carbonblock von Hustopetsch, 
Granitblock von Bugaj). 1 

Der -Überschiebungsrand, der im beigeschlossenen Kärt­
chen nur schematisch angegeben werden konnte, dürfte in  
\Virkl ichkeit namentlich in  Ostgalizien einen viel verwickelteren 
Verlauf haben ; neuere Studien, wie die von G r zy b o w s k i, 
S z aj n o c h a  und M i q c zy i'I s k i  über Boryslmv, geben eine Vor-

I Während des Druckes kommt mir eine sehr interessante Arbeit von 
K. \\' 6 j c i k über die Klippen von Kruhel bei Przemysl zu, die hier leider nicht 
·mehr näher benützt werden konnte. W 6 j  c i k konnte in Kruhel Carbonkalk­
blöcl<e, Tri askalkblöcke, Braunj u ra-Ool ithe, ferner graue Oxfordkalke mit 
einer ausgezei ch neten Cordatenfauna \'On zweifellos sudetischem , au ßer­

karpathischem Typus nachweisen. �!an könnte geneigt sein, diese Blöcke für 
ab gescherte Teile der autochthonen Unterlage anzusehen ; sie sollen allerdings 
gerundet sein. Herr Dr. W6j c i k  \mr so freundl ich , mir sein Material zur 
Ansicht zu senden und ich kann auf Grund dessen die Übereinstimmung mit 
den s u d etisch - polnischen Gesteinen vollauf bestätigen. - Exoti ca Flischowe 

kruhela wielkego ko!a Przemysla, Berichte der physiograph ischen Kommission 
der Krakauer Akademie der Wissenschaften, 42. B d ., p .  3. 
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stellung davonJ wie schwier_ige Aufgaben die Detailforschung 
hier zu lösen .hat. 

Neokom und Unterkreide sind indessen im Bereiche der sub­
beskidischen Decke nicht bloß auf den Außenrand beschränkt, 
sondern treten auch im m ittleren Teile dieser Decke auf, wie z .  B. 
am Li wocz in Mittelgalizien, bei Domaradz, bei Leszczyny. L i  m a­
n o w s k  i betrachtet diese Vorkommnisse als Überschiebungs­
zeugen der von ihm als selbständige Decke aufgefaßten schlesi­
schen Kreide. Daß solche neokome Überschiebungszeugen, die 
auf subbeskidischen Gesteinen schwimmen, in Westgalizien 
ebensogut vorkommen können wie an der mährisch-schlesi­
schen Grenze, ist gewiß zuzugeben ; aber die Neokombänder 
von WieUczka, Bochnia, Okocim, Liwocz u. s. w. bilden schmale, 
südlich geneigte Schichtenpak�te, die zwischen isoklinalen sub­
beskidischen Schichten lagern und daher, als Überschiebungs­
zeugen aufgefaßt, sämtlich nach Süden zurückgreifende R ü c k­
f a l t e  r1 schlagen müßten. In dieser Allgemeinheit wäre diese 
Erscheinung unwahrscheinlich. 

Das Auftreten des Neokoms im subbeskidischen Hügel­
lande  läßt vielmehr vermuten, daß diese Formation schräg von 
unten heraufkommt und einen regelrechten Bestandteil der sub­
beskidischen Schichtenfolge bildet. Wie das Tithon gehört eben 
auch das Neokom zur subbeskidischen Decke, die ja mit der 
beskidischen Decke sehr nahe verwandt ist. Die subbeskidische 
Decke scheint durch schräge Wechselflächen in eine Reihe von 
Schuppen zu zerfallen, ähnlich wie die beskidische, und es 
dürfteri die stärksten dieser Wechsel sein, an denen das Neokom 
vorgeschoben ist. Wenn diese Auffassung richtig ist, könnte 
man von T e i lu n g e n  der subbeskidischen Decke sprechen. 

Die subbeskidischen Gesteine scheinen im Streichen 
geringeren Veränderungen zu unterliegen als die beskidischen, 
denn man kann sie mit fast gleichbleibenden Merkmalen einer­
seits b is in den Steinitzer Wald und das Auspitzer Bergland in  
Mähren, andrerseits über die Bukowina und d ie  Moldau b is  an 
das südöstliche Ende des Sandsteinbogens verfolgen. 

Um so markanter ist die Verschiedenheit jener exotischen 
Blöcke und Geschiebe, die vom autochthonen Untergrunde 
abhängen; an Stelle der granitischen und mannigfaltigen anderen 
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Felsarten des westlichen und mittleren Teiles der subbes­
kidischen Zone treten im Osten oft besprochene eintönige 
Grünsteine und Grünschiefer.l 

Die niederösterreichisch-südmährischen Inselberge. 

Die subbeskidische Decke, d ie in Mähren in der alt­
bekannten M enil i tschieferregion von l'.'ikoltschitz noch breit 
entwickelt ist und im Bogen weit nach Westen ausladet, geht 
an der Thaya ziemlich unvermittelt zu Ende ;  statt ihrer tauchen 
süd\Yärts aus vorwiegend flacher miocäner Ebene die ober­
jurassischen Inselberge auf. Durch ihre nordöstliche, in die 
Karpathensandssteine des A uspi tzerBerglandes gleichsam hinein­
z ielende Streichungsrichtung behaupten sie eine gewisse Zu­
gehörigkeit zum Karpathenbogen, wofür auch das wenngleich 
spärl iche ·vorkommen von �Ienil itschiefer an der Außenseite 
der Polauer Berge zu sprechen sche int. Anderseits deutet 
manches auf den ,·on E. S u e s  s in den Vordergrund gestellten An­
schluß an die böhmische l\Jasse hin. So erscheint die im Zuge 
der Inselberge gelegene Granitklippe des vVaschberges bei  
Stockerau als Ausläufer der Brünner Intrusivmasse. An diesen 
Eckpfeiler schließen sich die bekannten Waschbergkonglomerate 
und Nummulitenkalke und die Schichten von Bruderndorf als 
autochthon� Küstenbildung der mittel- (?) und obereocänen 
Zeit an. Größere , da und dort verstreute Anhäufungen von 
Granitstücken lassen die Nähe des alten Untergrundes vermuten, 
auf dem sich die Juragesteine zwischen Niederfellabrunn und 
Nikolsburg abgesetzt haben.2 

Die  Fauna von Ernstbrunn, nach 0. A b  e 1 tithqnisch, 
zeigt alp ine Beziehungen, ist aber nicht exquisit alpin, da ja 
die fränkischen außeralpinen Diceratenkalke eine faciell sehr 
ähnliche Fauna führen. Der Fauna von Niederfellabrunn ver­
le ihen zwar zahlreiche Phylloceras und Lytoceras, sowie Pet'i­
splzt'tzctes scrttposus, eine Siramberger Art, ein alpines Gepräge, 
allein das Sediment erinnert eher an mitteleuropäische Bildungen. 
Die tiefere mergelige Schichtengruppe der Polauer Berge mit 

1 \' crgl. B a u  u n d  B i l d  d e r  Karpathen, p.  83';'. 
� Siehe Bau und Bild der Karpathen, p.  8-!G. 
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ihren kleinen Brachiopoden und Seeigeln zeigt vollends eine 
ausgesprochene Hinneigung zur mitteleuropäischen Provinz. 
Alles in  allem genommen könnte man also den Jurabildungen 
zwischen Niederfellabrunn und Nikolsburg einen intermediären 
Charakter zusprechen, der mit  einer Zwischenstellung oder 
einem Ü b e r g a n g e  a u s  d e r  a l p i n e n  i n  d i e  a u ß e r a l p i n e 
P ro v i n z  recht gut vereinbar ist. Es wird nicht gut an­
gehen, sie unmittelbar den Jurabildungen von Brünn anzu­
reihen, denn diese letzteren zeigen den mitteleuropäischen 
Charakter doch beträchtlich stärker ausgeprägt und gehören 
dem Kel loway und Oxford an, Stufen, die in der Region der Insel­
berge noch nicht bekannt sind. Endlich li egen die Brünner Jura­
b ildungen flach oder horizontal, während die Inselberge eine 
ausgesprochene Störungszone repräsentieren. Allein eine 
gewisse Verwandtschaft, eine gewisse Anlehnung ist doch vor­
handen. Vielleicht noch ausgesprochener als der Jura zeigt die 
Oberkreide der Inselberge mitteleuropäischen Charakter. Dem 
Alter nach dürften die Inoceramen- und Mucronatenmergel den 
Inoceramcnschichten und Baschker Schichten der beskidischen 
Decke wohl gleichkommen, es besteht auch eine bemerkens­
werte facielle Verwandtschaft, aber das Senon der Inselberge 
nähert sich doch sow0hl l ithologisch wie faunistisch (Häufig­
keit der Belemnitella 1nucronata) noch mehr dem hercynischen 
Typm als jene echt karpatbischen Gesteine. 

Würde daher angenommen, daß die I n s  e 1 b e r g e  d a s  a u t o­
c h th o n e, den Übergang in d i e  außerkarpathische Region ver­
mittelnde S u b s t r a t  u m , d i e  s u b  b e s k i d i s c h e n  F l y s c h­
g e s t e i n e  des Auspitzer Hügellandes dagegen die ü b e r­
g e s c h l ag e n e D e c k e bilden , so wäre dagegen weder in  
Ansehung der Facies noch auch der lokalen Tektonik, soweit 
sie bisher bekannt ist, etwas Erhebliches einzuwenden. 

Ist nun das plötzliche Verschwinden der subbeskidischen 
Decke an der Thaya der Denudation zuzuschreiben, so wäre 
die Region der Inselberge als ein autochthones » Fenster« anzu­
sprechen ; �ängt es dagegen mit  einem Zurückble iben dieser 
Decke zusammen, so läge hier nur ein etwas gestörtes Stück 
»Vorlandes« vor. Folgende Erwägung macht es wahrscheinlich, 
daß hier wirklich ein Fenster vorliegt. Bilden nämlich die 



26 V. U h l i g ,  [896J 

Greifeosteiner Sandsteine des Rohrwaldes die Fortsetzung der 
beskidischen Decke, wie wir oben vermuteten, so lief der ehe· 
malige Vorderrand der beskidischen Decke knapp östlich der 
Inselbergreihe hin ; da aber dieser Vorderrand sicher ein Denu­
dationsrand ist, so muß sich die beskidische Decke ehedem 
etwas weiter nach Westen, vermutlich bis an die Ins�lberge 
oder selbst darüber hinaus erstreckt haben. 

Die Aufrichtung der Inselbergkette ist vielleicht einer 
leichten autochthonen Faltung zuzuschreiben. Andrerseits 
könnte aber der ungefähre Parallel i smus zwischen· der bes­
kidischen Stirnlinie und der Inselbergreihe auch die Vermutung 
auslösen, daß diese Aufrichtung mit dem Vordringen der bes­
kidischen Decke zusammenhänge. 

Beide Auffassungen scheinen im Bereiche der Mögl ichkeit 
zu l iegen; doch sind bisher kaum irgendwelche Tatsachen 
bekannt, welche e ine dieser Auffassungen besonders be­
günstigen würden. 

Spätere Untersuchungen dieser leider schlecht aufge­
schlossenen und durch jüngere Bildungen verdeckten Region 
werden wohl noch über manches jetzt noch zweifelhafte Licht 
verbreiten. Sicher ist es schon jetzt als ein Erfolg anzusprechen, 
daß wir nunmehr in der Lage sind, die vordem als eine mehr 
oder minder einheitliche Region angesehene sogenannte n ö rd­
l i c h e  K l i p p e n z o n e  i n  d r e i  w e s e n t l i c h v e r s c h i e d e n e  
G r u p p e n  z u  s c h e i d e n :  

1 .  Die autochthonen Inselberge, 
2. die Randklippen der beskidischen Decke, und 
3. die Randklippen der subbeskidischen Decke. 

Das Verhältnis der außerkarpathischen zu den beskidischen 

und subbeskidischen Ablagerungen. 

Das niederösterreichische Fenster ermöglicht wie kein 
anderer Teil der Karpathen einen Einblick in  den Übergang 
außerkarpathischer in subbeskidische Bi ldungen, wenn wir von 
der etwas abseits tehenden Dobrudscha absehen. Für al le  übrigen 
Gebiete sind wir in dieser Beziehung auf indirekte Schluß­
folgerungen angewiesen. 
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Am Waschberge l iegt der eocäne Strand ; das Oligocän 
dürfte weiter um sich gegriffen haben. Beiderlei Bi ldungen 
gehen  wie auch das Senon aus dem niederösterreichischen 
und südmährischen Vorlande in die subbeskidische Autochthon­
region über. 

Vom gesamten Mesozoicum der »postvariscischen Decke«  
(Franz E.  S u e s s) sind im Fenster nur  Kimmeridge und Tithon 
entwickelt, daher müssen wir wohl annehmen, daß der triadische 
und I iasische Strand, der Strand des Dogger und Oxford, wie 
auch derUnterkre ide weiter nach innen, in der subbeskidischen, 
möglicherweise erst in der beskidischen Autochthonregion 
lagen. Im mittleren Teile Mährens scheint dagegen zur Zeit des 
braunen Jura und besonders der Oxfordstufe das außerkarpa­
thische Jurameer der Gegend von Brünn mit dem subbeskidi­
schen und beskidischen in Verbindung gestanden zu sein, wie 
man aus der erstaunlichen Übereinstimmung der Cordatusfauna 
von Olomutschan bei Brünn mit  der beskidischen Cordatusfauna 
von Cetechowitz schließen muß.  

Zur Zeit der Trias, des Lias und der Unterkreide bestand 
dagegen auch hier keine Meeresverbindung zwischen dem 
Vorlande und den Karpathen und die ehemaligen Küstenlinien 
lagen in diesen Perioden karpatheneinwärts im subbeskidischen 
A utochthongebiete. 

Ähnliche Verhältnisse wie im mittleren Mähren  dürften 
mi t  gewissen Modifikationen von da ab bis in das mittlere 
Galizien geherrscht haben. Im nörd l i chen Mähren scheinen d i e  
mesozoischen Küstenlinien eine lokale Verschiebung nach 
Süden erfahren zu haben, da in  der Gegend  von Weißkirchen 
tind Leipnik die subbeskidische Alttertiärdecke unmittelbar an 
der Kulmgrauwacke des sudetischen Vorlandes brandet. Im 
Westgalizien vervollständigte sich vermutlich die Reihe der aus 
dem Vorlande in das autochthone Karpathengebiet übergehen­
den Formationen durch die Trias. 1 

In Schlesien und wohl auch in Westgalizien griff die 
Strandlinie des Oligocänmeeres weit  nach Norden vor, wie .  

1 Diese Annahme scheint durch d ie  vorher erwähnten Funde von 
K. W 6 j c i k in Kruhel bei Przemysl bestätigt zu werden. 
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wir dem von M i c h a e l  erwiesenen Vorkommen von Meni l i t­
schiefer m i t  Melettaschuppen über der Kohlenformation i n  
Preußi sch-Schlesien mit  Sicherheit entnehmen können. In  Ost­
galizien, in der Bul<owina und Moldau dagegen ist das Bild 
e in ganz anderes : hier ziehen sich die alten mesozoischen 
Küstenlinien weit nach innen zurück, die !\1eeresverbindung 
ist mit dem Vorlande während des gesamten Mesozoicums 
mit :\usnahme der Oberkreide abgeschnitten und 11 llt' im 
Portl and-Tithon, ,·on dem auf der Podolischen Platte bei I\iz­
n iow am Dnjester ein Rest erhalten ist ,  wurde vermutl ich e ine 
spärl iche Meeresverbindung vom Vorlande in d ie  Karpathen 
h inein unterhalten . 

Wir  sind daher zu der übrigens schon wiederholt i n  mehr 
oder minder bestimmter Form ausgesprochenen Annahme 
geführt, daß während des Mesozoicums ein breiter Vorlands­
gürtel (ei n  » alter \Val l « )  am Außenrande der Karpathcnmeere 
existierte, der nur i n  gewissen Perioden und nur teilweise 
überflutet war. So in Südmähren und Niederösterreich in 
Kimmeridge und Tithon, im mittleren Mähren auch im braunen 
Jura und Oxford, i n  West- und Mittelgal izien wohl auch in  der 
Trias. Am allgemeinsten und vollständigsten war wohl d iese 
Überflutung im Tithon.1 

Die Fe s t l a n d s s c h r a n k e  bewährte sich am d au e r n d s t e n  
i n  d e n  O s t k a r p a t h e n  und als a l l g e m e i n s t e  R ü c k z u gs­
p e r i o d e n  erscheinen L i as, U n t e rk r e i d e  und im geringeren 
Grade die T r i as .  

In Oberkreide und Alttertiär dringt das Meer vor, es über­
flutet den Vorlandsgürtel und dringt namentlich im Ol igocän 
tief in einzelne Teile des Vorlandes ein. Da nun dieser aus 
.alten, besonders auch kristallinen Felsarten bestehende Vor­
landsgürtel nur spärlich von mesozoischen Ablagerungen 
bedeckt war, unter denen nur das Tithon allgemeinere Ver­
breitung besaß, so ist  es wohl verständlich, daß die subbeski­
-d i schen, in l\•Iähren auch die beskidischen Flyschbildungen so 
reich s ind an Geschieben von alten und kristal l inen Felsarten 
und von Tithon. 

1) Es nrdient vielleicht erwähnt zu werden, daß auch der helvetische Jura 

den stärksten alpin-mediterranen Einschlag im Tithon aufweist. 
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Es ist ferner auch begrei fl ich, daß es dieselben Felsarten 
sind, die von der, über di esen Vorlandsgürtel weit nach außen 
geschobenen subbeskidischen Decke vom autochthonen Unter­
grunde abgerissen und an der Sohle in Blockform mitgeführt 
wurden. 

In den Alpen war das Verhältnis der alpinen Ablagerungen 
zu der postvariscischen Decke des Vorlandes e in  wesentlich 
anderes. Die postvariscische Serie des Vorlandes tritt vol lständig 
in die alpine Autochthonregion ein. Die Veränderung der Ab­
lagerungen vollzieht sich al lmählich. Daher kommt es bekannt­
l i ch, daß in den Alpen w estlich der Rheinl inie, wo diese Über­
gangsbildungen als helvetische Facies an die. Oberfläche treten, 
der große Kontrast nicht zwischen außeralpin u1 1d helvetisch, 
sondern zWischen helvetisch und » exotisch << (lepontinisch) 
besteht. In d·en Karpathen dagegen, und besonders in  ihrem 
östl ichen Teile, bewirkte die während eines großen Teiles des 
Mesozoicums bestehende Festlandsschranke die ungehemmte 
Ausdehnung der mediterranen Facies bis in  j ene Außenregion 
der Karpathen, welche hier die helvetischen Decken vertr(tt. 

Um daher den mediterranen Charakter der mesoz0ischen 
Kalke der Sandsteinzone zu erklären, bedarf es n icht der von 
L i m a n ow s k i  vorgenommenen Verschmelzung dieser Kalke  
mit  den  Dinariden. 

Die subkarpathische Salztonzone. 

Es liegt nicht im Plane dies':!r Arbeit, die schwierigen 
geologischen Verhältnisse der Salztonzone ausführlich zu 
behandeln. Wir glauben, uns um so mehr auf einen kurzen 
Überbl ick beschränken zu können, als wichtige Lokalstudien 
über die rumänische und ostgalizische Salztonregion im Zuge 
sind.  

Die Überschiebung der Karpathensandsteine über den 
Salzton, die E. S u e s s  schon 1 R66 mit der Antiklinale der 
Schweizer Molasse vergl ichen hat, ist seit langer Zeit bekannt. 
Wie weit aber diese Überschiebung reicht, ist eine offene 
Frage. Die geologischen Verhältn isse gewisser Lokalitäten 
z .  B .  Bochnia, lassen vermuten, daß die Überschiebungsfläche 
eine steile Lage und daher die Überschiebung nur eine geringe 
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Schuoweite habe. Andrerseits ist aber selbst in den best auf­
ge-,chlossenen  Gebieten, wie z. B. in Wieliczka, ein Mulden­
schluß der Salztone  im Süden bisher nicht beobachtet worden1 
und so bleibt die Möglichkeit offen, daß sich die Salztone weit 
unter die subbeskidische Decke hinziehen. Es liegt sehr nahe, 
ein ungefähres Maß dafür in  den Salzquellen  zu erblicken, die 
da und dort im Bereiche der subbeskidischen Zone auftreten 
und vielleicht aus unter dem subbeskidischen Flysch l iegenden 
altmiocänen Salztonen stammen. Ob diese Vermutung für die 
großen Salzstöcke der subbeskidischen Zone Rumäniens zu­
trifft, werden wir wohl bald von berufener Seite erfahren.2 

Die Bildung des Schliers, der Salztone  und ihrer Konglo­
merate scheint hauptsächl ich auf dem Boden und auf Kosten 
des Vorlandgürtels vor sich gegangen zu sein, wie man aus 
den  zum Teil sehr mächtigen Geschieben und den Lagerungs­
verhältnissen im Ostrau-Karwiner Re J iere erschl ießen kann.3 

Der subkarpathische Salzton bildet nur in  Rumänien, der 
Bukowina und Ostgalizi ·�n  einen zusammenhängenden Gürtel, 
nicht aber im westlichen Abschnitte der Sandsteinzone. Wo die 
Sandsteinzone am weitesten nach Norden vordringt, zwischen 
Tarn6w, Rzesz6w und Jaroslau in Westgalizien, fehlen die 
Salztone am Außenrande, wenn !: ie nicht etwa da oder dort 
unter jüngeren Bildungen verborgen sind. Ebenso fehlen sie 
in Mähren an dem schon erwähnten Kontakte der subbeski­
d ischen Menilitschiefer mit der Kulmgrauwacke. U nweit süd­
westlich von dieser merkwürdigen Kontaktstelle kommen am 
Rande der leider höchst unvollständig aufgeschlossenen Menilit­
schieferdecke in Przestawlk, Altendorf, Kosteletz und Boschtin 
bei Prerau und bei Kremsier mächtige Konglomerate mit  

1 Vergl. N i e d z w i e d z k i, Beitrag z .  Kenntnis d .  Sal zformation von \Vie­

liczka und Bochnia, Lernberg 1 883, p. l OG.  
2 D i �  oberste Z o n e  d e s  Wieliczka'er Salzlagers besteht bekanntlich aus 

großen Grünsalztrümmern, dem • Salztrümmergebirge• N i e d z w i e d z k i 's .  Ob 

diese Zertrümmerung etwa mit der Überschiebung der subbeskidischen Decke zu­

sammenlüingt, könnte wohl nur entschieden werden, wenn der Kontakt der 

Decke und des Salzgebirges aufgeschlossen wäre. 
3 Vergl. R. J. S c h u b e r  t, Mioc. Foraminiferenfauna von Karwin, 

Sitzungsber. Ver. Lotos Prng, 1 899, :\ r. G, p. 3.  
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sudetischen Quarziten und Schliergesteine z u  Tage, d ie  mög­
licherweise weiter östl ich unter dieser Decke verborgen und 
von ihr gänzlich überschoben sind.  Etwas Ähnliches könnte 
auch für die erwähnte Gegend Westgaliziens gelten .  Über diese 
schwierigen Fragen können nur neue Untersuchungen längs 
des Karpathenrandes Auskunft geben. 

Dagegen scheint eine andere Frage, die nach d e m  Z e i t­
p u n k t e  d e r  Ü b e rs c h i e b u n g, wohl schon spruchreif zu sein. 

Man weiß, daß die Karpathensandsteine an vielen Stellen  
von Bildungen der  zweiten Mediterranstufe diskordant und flach 
überlagert sind.1 Einzelne d ieser Partien wurden kürzlich von 
Herrn Dr. W. F r i e d b e rg2 genau untersucht, der gezeigt hat, 
daß das Miocän i n  der Tat karpathische Geschiebe führt und 
teils auf obercretacischen Inoceramenschichten, teils auf oli­
gocänen Menilitschiefern auflagert und daß ferner das Miocän­
becken von Rzesz6w erst nach Ausbildung des karpathischen 
Bogens entstanden ist. Derselbe Autor hat auch die diskor­
dante Auflagerung des Miocäns von Rzegocina3 auf den älteren 
karpathischen Bildungen erkannt und das Becken von Nowy­
targ (Neumarkt)4 und der Arva als jungmiocäne, den Karpathen­
sandstein und die Klippenzone deckende Füllung hingestellt. 
Die Auflagerung miocäner sandiger Tone auf abgewaschenen 
alttertiären Sandsteinen wurde besonders deutlich bei Iwkowa 
beobachtet. 5 

Wenn man ferner bedenkt, daß die überschobene bes­
kid ische Decke ebenso wie die ostalpine Kalk- und Flyschzone 
im inneralpinen Wiener Becken vom Miocän der zweiten Medi­
terranstufe umrahmt wird, und wenn man s ich schließlich ver­
gegenwärtigt, daß gipsführendes und fossilreiches Miocän in ein-

1 Vergl . besonders V. U h l i g  i m  Jahrbuche geolog. Reichsanstalt 1 888, 
38. Bd., p .  247 u. Jahrbuch 1 883, p .  475 bis 484. 

2 Das miocäne Becken von Rzesz6w. Bulletin de I '  Academie des Seiences 
de  Cracovie 1 903, p. 505, 5 10. 

3 Revizya fauny miocenu w Rzegocinie, Kosmos, Lemberg, XXX, 1906, 
p. 578. 

4 Sitzungsber. kais. Akademie, math.-nat. Kl., Bd. 1 1 5, Abt. I, 1906, 
p .  783, mit Karte. 

5 Jahrbuch 1 888, p. 1 47. 
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zeinen Denudationsresten inmitten der südlichen Klippenzone 
des \Vaagtales bei \\'aag-Neustadtl und Trencsin bekannt ist,t 
so wird man die Annahme nicht umge!1en können, daß die 
Entstehung der Hauptzüge der Tektonik der Sandsteinzone 
der Ablagerung des jüngeren Miocäns voranging, wie E. S u e ß  
seit jeher angenommen hat. 

Zweif�I können allerdings an Stellen entstehen, wo Ab­
lagerungen der zweiten Mediterranstufe in  der Nähe des Salztons 
und Schl iers auftreten und man sich fragen muß,  ob die 
zweiten :\1editerranstufe nicht etwa im regelmäßigen Verbande mit 
dem Salzton stehe und von der Sandsteinzone mit  über­
schoben sei. Am Verführerischesten sind in dieser Hipsicht 
vielleicht die Verhältn isse bei Wieliczka und Bochnia, aber 
gerade hier ist der so sorgfältige N i e d z w i e d z k i  mit Be­
stimmtheit für die Ablagerungsdiskordanz der karpathisch 
gestörten Salztone und der flach lagernden zweiten Medi terran­
stufe eingetreten.2 

Wir könnten daher eine etwaige Vermutung, daß das 
:\Iiocän im Inneren der Sandsteinzone und in  der südlichen 
Klippenzone nur » Fenster« bilde und die Überschiebung erst 
nach der zweiten Med iterranstufe vor sich gegangen sei, n i cht  als 
begründet ansehen. Das schließt natürlich n icht aus, daß in 
jüngerer und selbst jüngster Tertiärzeit leichte Faltungen im 
Bereiche der subkarpathischen Tertiärsynklinale, d ie man 
namentlich aus Rumänien kennt, und Verbiegungen und Niveau­
veränderungen des gesamten Gebirgsbogens eingetreten si nd, 
auf die in  neuerer Zeit von verschiedener Seite hingewiesen 
wurde . 3 

Cber das Verhältnis der Molassezone zu den Schweizer 
Cberfal tungsdecken sind kürzl ich von Arnold H e i m  neue 
Gesichtspunkte aufgestel lt worden ; ob diese auch für den Kar-

J D. S t u r  im Jahrbuch d. geolog. Rcichsanstalt, 1 860, p. 1 1 2. 
� Beitrag z. Kenntnis der Salzformation YOn Wieliczka und Bochnia, 

Lernberg 1 883, Taf. li  und TaL \'. 
n F. L ö w l, Geologie für Geographen, p. 1 83. - B. \Vi l l i s, Report on geo­

logical Investigations, 4. Year Book of the Carnegie-Institution of Washing­
ton, 1 906, p. 1 97 .  - \\". F r i c d b e r g, Sitzungsber. k. Akademie, math.-nat. Kl., 
ßd. 1 1 5, 1 906. 
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pathenbogen bedeutungsvoll sind, werden künftige Unter­
suchungen zeigen müssen. 

Ablehnung der angeblich dinarischen Herkunft der beski­

dischen Decke. 

Eine wesentl ich abweichende Auffassung des Baues der 
Sandsteinzone ist vor ungefähr einem Jahre von Herrn M. L i­
m a n  o w s k j 1  ausgesprochen worden. Da diese Auffassung 
vom alten Gebirge der Ostkarpathen ausgeht, werden wir 
später hierauf zurückkommen müssen und beschränken uns 
daher hier auf ein ige Worte über die Sandsteinzone und d i e  
angeblich dinarische Herkunft der  beskidischen Decke. 

Auch L i m a n o w s k i  unterscheidet in der Sandsteinzone 
mehrere Regionen von Deckenbau : auf dem sudetischen 
Grundgebirge lagert im Norden >> Miocän << ,  darüber nach Süden 
hin >> Überstürzter Flysch« ,  auf diesem die >> Decke der schlesi­
schen Kreide « und auf d ieser der >> d inarische Magurasand­
stein-Flysch« .  L i m  a n o w s k i's überstürzter Flysch dürfte 
wenigstens zum Teil meiner subbeskidischen, sein dinarischer 
Flysch meiner beskidischen Decke entsprechen und somit 
tritt hier, wenn wir vom Neokom absehen, eine gewisse Über­
e instimmung zu Tage. Die Auffassungen der Lagerung und 

Herkunft gehen aber weit auseinander. Leitet doch L i  m a­
n o w s k i  den beskidischen Magmasandstein samt der südlichen 
Kl ippenzone aus den Dinariden her;  seine » schlesische Kreide­
decke « scheint er sich als Fortsetzung der Klippenzone oder 
der subtatrischen Zone zu denken. 

L i m a n o w s k i  gibt keine Begründung für die Assimi­
l ierung der schlesischen Kreide mit einer der genannten Zonen 
und das ist verständlich, denn diese Bildungen haben m it­
einander keine Verwandtschaft und keine räumlichen Be­
ziehungen. Wir haben gesehen, daß das schlesische Neokom 
wie auch das Stramberger Tithon wegen ihres geologischen 
Auftretens und des Vorkommens von Klippen und Geschieben 

Rzut oka na architektur'< Karpat, Kosmos, Lernberg 1 905, XXX. 
- Sur Ia genese des Klippes des Carpathes. ßull. Soc. gcol. france, 4. ser., t. VI, 
p. 1 5 1 .  

V. Uhlig. 3 
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df'r beskidischen, wie auch der subbeskidischen Decke an­
gehören. Wenn das schlesische Neokom aus diesem gegebenen 
Zusammenhange herausgerissen wird, ist es begreiflicherweise 
unmöglich, dafür einen anderen Anschluß zu finden, der glaub­
haft gemacht werden könnte. 

Den >>Überstürzten << (subbeskidischen) Flysch scheint 
L i m a n o w s k i  n i cht als richtige Decke aufzufassen, wie es 
hier geschieht ; sofern er aber diesen Flysch als Ablagerung im 
nördlichen Teile der Sandste inzone am Rande der Sudeten an­
zusehen scheint, stimme ich ihm bei. Dagegen scheint mir die 
Annahme einer dinarischen Herkunft des beskid ischen Flysches 
gänzlich verfehlt. 

L i m a n o w s k  i legt die ganzen inneren Teile der Kar­
pathen und noch mehr zwischen zwei Gesteinszonen, die bes­
kidische und subbeskidische, deren nahe  Verwandtschaft 
evident ist. Die obercretacischen Ropiankaschichten der bes­
kidischen Zone sind den Dinariden völlig fremd, sie haben 
keine nähere Verwandtschaft mit der südalpinen Scaglia und 
kontrastieren lebhaft mit der dinarischen Rudistenkreide. Da­

gegen sind sie mit  der Oberkreide der subbeskidischen Decke 
nahe verwandt, die wiederum an die hercynische Kreide 
des niederösterreichischen Fensters anklingt und deren 
hercynische Verwandtschaft neuerdings wieder von T. W i s­
n i o v,: s k i  betont wurde.1 

Auch das dinarische Alttertiär mit seiner l iburnischen 
Stufe, se inen Nummul itenkalken und seinem Fossilr�ichtum 
läßt sich dem fast fossilfreien Magmasandstein nicht ver­
gleichen. 

Die  im Riesengürtel des Magmasandsteins gänzlich 
isoliert dastehende Fauna von Riszkania enthält nach W 6 j c i k 2 

27 :\lol luskenarten, von denen 1 5  mit Priabona und 1 3  mit dem 
norddeutschen Unteroligocän gemeinsam sind. Wir finden hier 

1 Fauna der Spasser Schiefer, B ull.  de 1'Academie des Seiences de Cra­
covie, Avri1 1 90G, p. 2 5 2 . - Fauna der Inoceramenschichtcn \'On Leszczyny .. 
Beiträge z. Geol. u. Pal. Österreich-Cngarns, 1 9 . Bd., im Druck begriffen. 

2 K. \V öj c i k, Das lJntero1igocän von Riszkania bei l:szok, Bull. de l'Acad. 
des Seiences de  Cracovie, l\lars 1 905, p.  256. - Vergl. auch M. V a c e k, 
Jahrbuch geo1og. Reichsanstalt 1 88 1 ,  p. 200. 
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fast ebensoviel Verwandtschaft mit Bildungen einer anderen, 
nördl ichen Meeresprovinz wie mit den derselben Provinz ange­
hörigen Dinariden, also gewiß keine spezielle Annäherung an 
die Dinariden. 

Auch die älteren Gesteine der beskidischen Decke 
gewähren keine Stütze für die dinaridische Herkunft. Die 
Grestener Schichten des Lias von Freistadtl haben einen fast 
nordeuropäischen Charakter. Die Knollenkalke mit Cardioceras 
cordatum und einer Fauna von Cardioceren, Phylloceren, Pelto­
ceren, Perisphincten und anderen Formen r epräsentieren zwar 
petrographisch eine echt karpath ische Bi ldung, haben aber mit 
der benachbarten außerkarpathischen Lokalität Olomutschan bei 
Bri.inn eine solche Fülle von Ammoniten gemeinsam, darunter 
zahlreiche der für nordisch geltenden Card ioceren, daß man 
hier einen unmittelbaren Austausch der Formen und Nachbar­
schaft und fr e i e  K o m m u n i kat i o n  d e r  M e e r e  annehmen 
muß.1 In  den Alpen kommen Cardioceren zwar in  der helvetischen 
Facies und im mitteleuropäisch-alpinen Übergangsgebi ete vor, 
n icht aber in der » exotischen Faci es« und in den inneren Zonen 
der Alpen. In den Südalpen sind zwar mehrere Oxfordlokalitäten 
mit der Fauna des Ammonites transversari�ts, aber nicht mit 
der Cordatus-Fauna bekannt. Nirgends sonst kennt man im  
karpathischen Oxford Cardioceren, nur gerade in Cetechowitz, 
unfern vom cardiocerenre ichen Olomutschan, stößt man auf 
einen solchen erstaunl i chen Reichtum dieser Gattung ! 

Ebensoschwer wie diese Erwägungen fällt wohl auch 
die unleugbar enge Verwandtschaft der besk:dischen und sub­
beskidischen Facies ins Gewicht. Vor allem ist h ier auf die 
Menilitschiefer h inzuweisen, die zwar im subbeskidischen 
Gebiete viel häufiger vorkommen als im beskidischen, aber i n  
diesem doch nicht fehlen. Und gerade d i e  Menilitschiefer 
gehören gewiß mit  zu den bezeichnendsten Ablagerungen, d ie 
man kennt, gerade s ie kommen als autochthone Ablagerung 
auch im außeralpinen und außerkarpathischen Gebiete vor und 
sind zugleich dem echt dinarischen Gebiete im wesentl ichen 
fremd. 

I J.  N e u m a n n, Fauna von Cetecho\\'itz, Beitr[ige z. Paläont. u.  Geo­
logie Österreich-Ungarns, 1 907. 

3* 



36 V. U h l i g ,  (90GJ 

Man hat es - und mit Recht- als e inen großen Vorzug der 
neuen Auffassung der Alpentektonik gepriesen, daß sie so viel  
stratigraphische Rätsel aufgehellt und beseitigt habe. Durch d ie  
Annahme der dinarischen Herkunft der  beskidischen Decke 
würde man gerade d iesen Vorzug gänzlich preisgeben und sich 
mit vielen klaren Tatsachen in \Viderspruch setzen. 

IIJ. Die Innenzonen der West- und Zentralkarpathen. 

Einleitende Bemerkungen. 

Obwohl d ie Anwendung des Deckenbaues auf die Kar­
pathen vom Kerngebirge der Hohen Tatra ausgegangen ist, 
erheben sich dennoch gerade in den Kerngebirgen und noch 
mehr im Inneren Gürtel gewisse Schwierigkei ten, deren Lösung 
im Sinne der Decl<enlehre zwar nicht als aussichtslos be­
zeichnet werden kann, aber weit ausgedehnte Arbeiten in der 
Natur zur Voraussetzung hat. Mag man auch im Vertrauen auf 
die westalpinen Ergebnisse weitergehen und diese Lösung nur 
als eine Frage der Zeit auffassen, so wird man doch nicht im 
stande se in ,  heute mehr als ein ige rohe Hauptzüge des geo­
logischen Baues bloßzulegen ; das meiste von dem, was 
gesagt werden kann, s ind Vermutungen, die nur als kärglicher 
Fingerzeig für spätere Untersuchungen e inigen Wert haben. 

Einer jener Hauptzüge tritt auf dem Facieskärtchen der 
West- und Zentralkarpathen, das in » Bau und Bild der Kar­
pathen « ,  p .  670, eingeschaltet ist, in die Erscheinung: aus dem 
subiatrischen Gebi ete taucht hier eine Anzahl hochiatrischer 
Regionen, den einzelnen Kerngebirgen entsprechend, insel ­
gleich hervor. 

Als ich im Jahre 1 897 die Annahme aussprach, daß d ie  
subiatrische Zone der  Hohen Tatra von Norden her  an der 
Hauptüberschiebungslinie über die hochiatrische geschoben 
sei, war es nocht nicht bekannt, daß außer der Hohen Tatra 
auch andere Kerngebirge e ine ähnliche Gliederung i n  eine hoch­
und eine subiatrische Zone erkennen lassen. Man kann ja  diese 
merkwürdige Verteilung auch mit  der Annahme erklären, die 
in » Bau und Bi ld << aufgestellt ist, daß nämlich die hochiatrischen 
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Kerne im mesozoischen Meere eine höhere Lage einnahmen als 
d ie  subiatrischen Partien und sich daher hier unter gleichartigen 
Verhältnissen eine ähnliche und von der subiatrischen ver­
s chiedene Facies ansiedelte ; aber es läßt sich nicht l eugnen, 
daß diese Erklärung weniger befriedigt, als wenn alle hoch­
tatrisehen Partien als eine ehedem zusammenhängende Einheit 
hingesteilt werden, deren Zusammenhang durch die Über­
lagerung der subtatrischen Bildungen oberflächlich unter­
brochen ist. 

Konnte also gerade das stärkste Argument zu Gunsten 
des Deckenbaues auf die Bildung meiner Vorsteilungen vom 
Baue der innerkarpathischen Zone n icht einwirken, so beein­
flußte mich um so stärker die Transgression des Eocäns, das 
sich mit bezeichnenden Strandkonglomeraten an das ältere 
Gebirge anlehnt und aile Niederungen ausfüilt, ohne selbst 
deutl iche Spuren von Faltung aufzuweisen und in den Faltungs­
zonen enthalten zu sein. 

Dieses Verhalten des Eocäns, von M. L u g e o n 1  nicht mit 
Unrecht » le point l e  plus del icat de Ia  geologie des Carpathes« 
genannt, war es,  das mich veranlaßte, meine ursprüngliche 
Vorsteilung über den Bau und die Bewegungsrichtung der 
Tatrafalten aufzugeben. Diese ursprüngliche Vorsteilung be­
wegte sich i n  denselben Bahnen wie die Deutung M. L u g e  o n's 
und geradeso wie L u g e o n  die Kniefalte des Tomanowapasses 
mit dem nach Süden gerichteten Scheite l  zum Ausgangspunkte 
seiner Betrachtung machte, so begrüßte ich im  Jahre 1 886 

in dieser schönen Wölbung den Schlüssel der Tatratektonik. 
Die Folge von Profilen, die ich in der Sitzung der Geo­
logischen Reichsanstalt vom 1 9. März 1 889 vorlegte, 2 unter­
schied �ich betreffs der hochiatrischen Zone n icht oder 
nur unwesentlich von den Profilen L u g e o n's. Und was die 
subiatrische Zone betrifft, so hat unser Meister E. S u e s  s, 

als ich ihm meine Ergebnisse vorlegte - es war das noch 
lange vor der  Drucklegung des I .  Teiles meiner Tatraarbeit, 

1 Les Nappes de recouvrement de Ia Tatra et l'origine des Klippes des 
Carpathes. Bull. Soc. Vaudoise des sc. nat., 4. S., vol. 39, p. 50. 

2 Verhandl. geolog. Reichsanstalt 1 889, p. 1 1 1 . 
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also j edenfalls vor dem Jahre 1897 - auf das bestimmteste 
erklärt, die subtatrische Zone  könne nur von Süden her über 
die hochiatrische geschoben worden sein und er kam auch 
später noch wiederholt auf d iese Ansicht zurück, so besonders 
gelegentlich einer Besprechung meiner Tatraarbeit im » Geo­
logischen Konversatorium« der Wiener Universität. 

Die Umdeutung der Tatratektonik, mit der mehrere Jahre 
später ( 1903) M. L u ge o n  hervortrat, war demnach für mich 
nicht neu. \Venn ich dennoch und trotz der Zuversicht, mit 
der ich ursprünglich die Südüberschiebung gesehen hatte, 
mich auch im Jahre 1903 nicht zu d ieser Umdeutung bekennen 
und zu meiner eigenen ursprünglichen Deutung zurückkehren 
mochte, so war es hauptsächl ich der festgewurzelte Eindruck, 
den d ie  Verteilung des Eocäns auf mich gemacht hatte. Auch 
bereitete mir, wie schon früher der Umstand Bedenken, daß d ie  
hochtatrischen Kalke am Südrande der Granitkappe des ::V1a�o­
.J:qczniak vom Granit abfallen, statt unter ihn einzuschießen, wie 
es  im Falle der Überschiebung von Süden her der Fall sein 
müßte. 

Man erklärt solche Regelwidrigkeiten durch die Annahme 
von rückläufigen Falten, eine Vorstellung, d ie  früher nicht so 
geläufig war wie jetzt. Endlich schien die lokale Tektonik der 
Tatra vollkommen erklärt, wenn die Fortsetzung der Granit­
kuppen der hochtatrischen Zone nicht im Sinne der Über­
schiebung oben, sondern im Sinne lokalen Wurzeins unten 
gesucht wurde und diese Tekton ik stand mit dem Auftreten 
des Eocäns im besten Einklang. Ich will nicht zu erwähnen 
unterlassen, daß mir allerdings das Auftreten der Oberkreide 
Bedenken zurückließ, und zwar sowohl gewisse lokale Vor­
kommnisse besonders im Szirokagebiete i n  Jaworina, wie 
namentl ich das Fehlen der Oberkreide im subtatrischen Gebiete 
einerseits und i hr Vorhandensein in  den Klippen und in  der 
hochiatrischen Zone anderseits. 

Es konnte aber immerhin angenommen werden, daß dieses 
Verhältnis später eine befriedigende Aufklärung erfahren werde, 
und so blieb ich bei derjenigen Anschauung stehen, die mit 
den festesten geologischen Tatsachen, nämlich der Beschaffenheit 
und dem Auftreten des Eocäns, bestens zu harmonieren schien. 
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Die Bedeutung dieser Tatsachen erscheint mir auch heute 
noch, nachdem sich in der \Vertung so mancher geologischen 
Elemente ein Umschwung vollzogen hat, so groß, daß mir die 
Aufklärung der Eocänfrage als eines der dringendsten Bedürf­
nisse der Karpathensynthese erscheint. Daher möchte ich denn 
auch vor allem die Schwierigkeiten besprechen, d ie sich aus 
<lern Auftreten des Eocäns für die Deckenlehre ergeben. 

Die Rolle des innerkarpathischen Eocäns. 

Es muß bemerkt werden, daß die EocäHkonglomerate nicht 
<ien Charakter eines gewöhnlichen Seichtwassersedimentes an 
sich tragen, sie zeigen vielmehr nach ihrer Beschaffenheit und 
ihrem Auftreten manche Merkmale eines echten >> cordon litoral«,  
<!er nur an einer alten Küste entstehen kann. Sie gleichen 
lithologisch betrachtet, den miocänen Strandbildungen des 
Wiener Beckens ; so wie diese in  Lithothamnienkalk und dann 
in Tegel und Sande übergehen, so gehen die Eocänkonglomerate 
in Nummulitenkalke, die ja auch da und dort Lithothamnien 
enthalten, und in  Tone und Sandsteine über. 

Im Osten der Hohen Tatra greift von der Klippenzone her 
eocänes Flachland in einer Breite von mehr als 45 km tief in 
das Gebirgsgefüge ein. Im Süden reicht es bis an die Kalkzone 
des Inneren Gürtels (siehe Fig. l ), im Osten an den spornförmigen 
Horst des Braniszko, im \Vesten steht es über Käsmark und 
Poprad mit dem Zips·Liptauer Eocänkessel in Verbindung. 

Somit verquert dieses eocäne Flachland die Zone der 
äußeren und inneren Kerngebirge und erstreckt sich bis in  den 
Inneren Gürtel. In  der M i tte l iegen flach ausgebreitet die 
jüngeren Eocänbildungen} am Hande die Konglomerate. Die 
Konglomerate greifen am Südrande unregelmäßig und ver­
schieden tief in das ältere Gebirge des Inneren Gürtels ein ; bei 
Klukn6 im Hernadtale l iegen sie nach S tu r 1  auf Gneis und 
erstrecken sich bei Haraszt und Poracs-Kotterbach über den 
Triaskalk hinweg bis auf das . Carbon, bei Markusfalva und 
Igl6 bis auf den Werfener Schiefer. Bei Klukn6 führen die 

1 Jahrbuch der geolog. Reichsanstalt, XIX, 1 869, p.  414. 
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Konglomerate nach S t u r  in der oberen Partie Dolomitgerölle, 
in der unteren Geschiebe von kristallinen Gesteinen. 

Th. P o s e w i t z 1  bemerkte an der Vereinigung der Bäche 
Bind und Kotterbach kopfgroße Geschiebe aus grünlichem 
» Devonschiefer«, ferner Geschiebe von Grünschief er, Quarz 
und kristall inen Schiefern, bei  der Mathe6cer Mühle mengen sich 

Fig. 1 .  

Das Auftreten des Eocäns in den Zentralkarpathen. 

Die weiß gelassenen Flächen entsprechen dem flachlagernden innerkarpathischen 
Alttertiär. 1 .  Eocänkonglomerat der Klippenzone, mit Kalk-, Granit-, Quarzit-, 
Porphyr- und krystallinen Schiefergeschieben, schematisch angedeutet. 2. Subta­
trisches Eocänkonglomerat (Sulower Konglomerat). 3.Eocänkonglomerat am Rande 
der Kalkzone des Inneren Gürtels, mit Geschieben von Grünschiefer und Carbon, 
Triaskalk. 4. Eocänkonglomerat des H ernadtales, nach S t u r  mit Gneis- und Kalk­
geschieben. a a  Mögliche Grenzlinie zwischen dem subiatrischen Flysch der 
Hohen Tatra und dem subiatrischen Flysch der Niederen Tatra und dem 
Braniszkokerne. bb Hypothetische Grenzlinie zwischen dem subiatrischen Flysch 

der Niederen Tatra und dem Flysch des Inneren Gürtels. 

� Subiatrisch (ostalpin 1) .  

1·>�"1 Hochtatrisch. 

� Innerer Gürtel (ostalpin 2, 3). 

B Vulkanisch und innerkarpathische Ebene. 

I Jahresbericht der königl. ung. gcolog . .  -\nstalt für 1 899, Budapest 1 901 ,  
p.  39-44. 
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i n  der Nähe der Triaskalke Kalkgeschiebe bei und an der Berg­
bahn nach Rostoka treten zu den Grünsteingeschieben auch 
solche aus Quarz- und karbonischem Grauwackenkonglomerat 
h inzu. 

Aus der Igloer Gegend streicht die Konglomeratzone über 
Grenic in die Vikart6cer Bucht und greift hier t ie f  in das 
Werfener Schieferniveau der subtatrischen Schuppe der 
Niederen Tatra. Sie bedeckt ferner am Nordrande der Niederen 
Tatra verschieden alte Bildungen vom Trias- bis zum Kreide­
dolomit. 

Wäre die Konglomeratzone auch am quer (nordsüdlich) 
verlaufenden Rande des Braniszkogebirges und am Ost- und 
Südrande der Hohen Tatra entwickelt, so wäre der  Schluß, 
daß die Tektonik der inneren Karpathenzonen älter ist als das 
Eocän, zwingend. Nun sind aber die genannten Randl in ien 
zugleich Linien mechanischen Kontakts und es kann daher 
angenommen werden, daß hier spätere Senkungen das Ver­
schwinden des Eocäns zur Folge hatten .  Keinesfalls verliert 
diese Eocänentwicklung durch den Mangel der Konglomerate 
an den genannten Linien an Beweiskraft, wenn sie sich wirk­
l ich, wie bisher angenommen wurde, als gleichmäßige, einheit­
l iche, kontinuierliche, flache Decke vom Inneren Gürtel bis zur 
Klippenzone ausbreitet. 

Die erste Vorbedingung für die Sicherung der Deckenlehre 
wäre also die Beseitigung der Schwierigkeiten, die das Auf­
treten des Eocäns bereitet. Das könnte durch den Nachwei s  
geschehen, daß d i e  Überfaltung der Kerngebirge und  des 
Inneren Gürtels ä l t e r  i s t  a l s d a s  E o c ä n, wofür manche An­
zeichen sprechen. Die zweite Mögl ichkeit bestände in dem 
Nachweise, daß das hier besprochene Eocänland bisher n u r  
fä l s c h l i c h  für  e i n h e i t l i c h  g e h a l t e n  w u r d e, in Wirklich­
keit aber mindestens in drei Partien zerfällt : eine nördliche, 
eine mittlere und eine südliche, von denen die erste zur 
subtatrischen Zone der Hohen Tatra, die zweite zur sub­
tatrisehen Zone der Niederen Tatra, die dritte zur Kalkzone 
des Inneren Gürtels gehören müßte.1 

1 Die noch nicht genügend geklärten Verhältnisse des Eocäns der West­
und Zentralkarpathen bereiteten der Darstellung auf dem tektonischen Kärtchen 
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Ich kenne d ieses weit ausgedehnte Eocänland nicht in allen 
Teilen so genau, um aus eigener Anschauung ein begründetes 
Urteil darüber abgeben zu können, ob für die erfolgreiche 
Führung dieses Nachweises mehr oder weniger Aussicht vor­
handen ist, doch möchte ich bemerken, daß die Sonderung der  
nördlichen und mittleren Eocänpartie vielleicht keine beson­
deren Schwierigkeiten bereiten dürfte. In meiner Arbeit über 
das Inselgebirge von Rauschenbach 1 konnte ich am Südrande 
d i eses Gebirges eine Störungslin ie  nachweisen, die von der 
zur subtatrischen Zone gehörigen Insel von Rauschenbach zum 
Kordostende der Hohen Tatra hinläuft u n d  s ich hier wie auch 
in der Richtung nach der Klippenzone durch eine auffallende 
Terrasse markiert. Es hat den Anschein, wie wenn an dieser 
Linie die Grenze zwischen der nördlichen und mittleren Flysch­
partie zu suchen wäre. Viel schwieriger dürfte sich allerdings 
der Nachweis der Vielfält igkeit dieses Flysches im südlichen 
Tei le am Rande der N iederen Tatra und des Inneren Gürtels 
gestalten, doch bietet vielleicht auch hier der aus der Niederen 
Tatra weit nach Osten vorspringende Triassporn von Donners­
mark einen ersten Angriffspunkt. 

Das Eocän der besprochenen Region stellt übrigens noch 
einige andere Aufgaben : es wäre festzustellen, ob das mitten 
im Bereich des alten Gebirges auftretende Eocän des Hernad­
tales und bei  der Dobschauer Eishöhle Auflagerungen bildet 
und nicht etwa Fenster. Endlich böte der mir aus eigener An­
schauung nicht bekannte Südrand des Chocs-Prosecsno-Zuges, 
der westlichen, ausschließlich aus subtatrischen Gesteinen be­
stehenden Fortsetzung der Hohen Tatra, vielleicht die Mög­
lichkeit, um zu erkennen, ob die Linie mechanischen Kontakts, 
die diesem Südrande entspricht, auf Bruch oder Überschiebung 
zurückzuführen sei. Am Südfuße der Hohen Tatra ist diese 
Frage wegen der starken Überschüttung des Terrains mit Hilfe 
natürlicher Aufschlüsse kaum lösbar, das Chocs-Prosecsno­
Gebirge dagegen ist von Flußläufen durchsägt und ärmer an 

(Taf. !I) gewisse Schwierigkeiten. Man kann sich das Eocän auf diesem Kärtchen 
entweder abgehoben oder zur subiatrischen Decke gehörig denken. 

• Jahrbuch der geolog. Heichsanstalt, 1 89 1 ,  p.  423. 
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Plistocän-und Schuttbildungen und bietet so viel  günstigere 
Bedingungen dar. 

Wir wollen aber diese Fragen zunächst nicht weiter ver­
folgen. Das Auftreten des Eocäns beweist unzweifelhaft, daß 
v o r  A b l ag e r u n g  d i e s e r  S t u fe B e w e g u n g e n  i n  d e n  
K ar p a t h e n  e i n g e t r e t e n  sind ; welche Bedeutung ihnen hin­
sichtlich der endgültigen Gestaltung des Gebirges beizumessen 
ist, bleibt allerdings noch aufzuklären. Die Schwierigkeiten, die 
das Eocän der Deckenlehre bereitet, b i lden vielleicht kein 
unüberwindliches H indernis. Auf der anderen Seite bietet d ie  
Auffassung der Kerngebirgstektonik im Sinne  eines Decken­
baues gewisse Vorteile. Die Kniefalte des Tomanowapasses 
und die Granitkappen der hochtatrischen Zone der Tatra 
scheinen für die Bewegung von Süden nach Norden zu sprechen. 
Es ist daher nicht überflüssig zu untersuchen, wie sich die 
geologischen Verhältnisse der i nneren Zonen im Sinne eines 
D eckenbaues gestalten würden. 

Neuere Auffassungen der südlichen Klippenzone. 

In  seiner auch für die Theorie des Deckenbaues so 
bedeutsamen Studie über das Tatragebirge hat M. L u g e o n  der 
südlichen Klippenzone eine sehr fesselnde Betrachtung ge­
widmet und zur Erklärung der Erscheinungen wieder das 
tektonische Moment in  den Vordergrund gerückt, das zuerst 
M. N e um ay r  herangezogen hatte. L u g e o n's Erwägungen 
führten zu dem Ergebnisse, daß d ie  südliche Klippenzone als 
a u fb ra n d e n d e  S t i rn r eg i o n  e iner oder mehrerer Schub­
decken anzusehen wäre. Obwohl er sich betreffs der Herkunft 
d ieser Decken sehr zurückhaltend äußerte, führte er doch den 
Eventualfall des Zusammenhanges der Hornsteinkalke der 
Klippen mit der subtatrischen,  der versteinerungsreichen Kalke 
mit der hochtatriscben Decke etwas näher aus. Die subtatrische 
Decke arbeitete sich bis zur hochtatrischen durch, riß Stücke 
davon ab und brachte sie aufbrandend nach oben. 

Zu Gunsten dieser Auffassung läßt s ich manches vorbringen. 
Die unverkennbare Verwandtschaft zwischen den subtatrischen 
Fleckenmergeln und den pieninischen Hornsteinkalken und das 
Auftreten einer Doppelfacies hier und dort wirken bestechend. 
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noch mehr die geologische Erscheinung der Hornsteinkalkzüge, 
die mit  ihrer schmalen, langgezogenen Form und steilen 
Lagerung in der Tat wie Stücke eines zu straff gespannten 
und daher zerrissenen und auseinandergezogenen Bogens 
aussehen. 

Es fällt aber auf, daß von den Ablagerungen der subtatri­
schen Decke gerade die mächtigsten und tragfähigsten, nämlich 
der Triasdolomit und dercretacische Chocsdolomit in  der Klippen­
zone filst gänzlich oder gänzlich feh len. Auch ist die Überein­
s t immung der Hornsteinkalke mit  den subtatrischen Flecken­
mergeln  doch nicht vollständig. Die hochtatrischen Kalke bilden 
in der Tatra mächtige, bankige, ein Hochgebirge aufbauende 
Kalke, in  der Klippenzone erscheint das dazugestellte Pendant 
als eine Folge von Crinoiden- und Cephalopodenkalken von 
fast verschwindender :\1 ächtigkeit. Der Gegensatz ist  zu groß, 
um übersehen werden zu können. 

Die Oberkreide besteht zwar sowohl in der Tatra wie i n  
der I\:lippenzone aus mechanischem Sediment, aber Beschaffen­
he i t  und Mächtigkeit weichen stark ab und die Oberkreide der 
Kl ippenzone führt echte Geschiebe von Hornstein und Horn­
steinkalk. \Vir  können daher die Hornsteinkalke nicht gut als 
eine spätere subtatrische Einwanderung auffassen. Die tekto­
nischen Verhältnisse bereiten insofern Schwierigkeiten, als die 
beiden Facies der Klippenzone nicht in einfacher, sondern meistens 
in zwei- und selbst mehrfachen, durch Oberkreide geschiedenen 
Doppelreihen angeordnet sind.  Dies würde Teilungen oder 
rückläufige Bewegungen der Stirnwelle erfordern, deren l\l ög­
lichkeit an der Stelle, wo die Bewegung der Decke erschöpft 
ist, fragwürdig erscheint. Daß am Südrande der Klippenzone 
allenthalben die Oberkreide zwischen die Harnsteinkalkzüge 
und das subiatrische Eocän eingeschoben ist, kann mit der 
vorausgesetzten Rolle der Harnsteinkalkzüge als subtatrische 
Stirnt alte n icht vereinbart werden. 

L u g e  o n deutet in seiner Arbeit noch einen zweiten 
Eventualfall mit einigen Worten an, wonach die Klippen als 
auftauchende Köpfe von einer oder mehreren, in der Tiefe 
befindlichen und in Flysch gehüllten Decken wären (1. c., p. 6 1). 
D i e s e A u ffa s s u n g  e n t s p r i c h t  n a c h  m e i n em E r m e s s e n  
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d e n  Tat s ac h e n  v i e l  b e s s e r, sie hat, wie wir sehen vverden, 
wichtige Berührungspunkte mit meiner früheren Deutung der 
südlichen Klippenzone und wird daher h ier vertreten werden. 
Bevor wir aber h ierauf e ingehen, wollen wir noch auf d ie  
Darstellung Li  m a n o ws k  i ' s  e inen Blick werfen. 

Für Li m an o w s k i (1. c.) ist die südliche Klippenzone eine 
» tektonische Moräne « , 1  entstanden durch den Druck der mit 
den Klippen wandernden und als » tralneau ecraseur« wirken­
den Magurasandsteine. In d iese tektonische Moräne schieben 
sich einzelne der subiatrischen Decke angehörige Klippen­
massen ein. Dinarischer Herkunft, schob sich die Klippendecke 
samt den Magmasandsteinen von Süden her über die Kern­
gebirge hinweg n ach Norden. 

L i m a n o w s k i  zeichnet die Klippen als regellos verteilte 
Blöcke von mehr oder minder lmbischer Form. Ich sehe sie 
i n  Wirklichkeit fast stets regelmäßig angeordnet, nicht kubisch, 
sondern fast stets langgestreckt Die regelmäßige Anordnung 
ist n icht  nur beim >>Reihentypus « ,  sondern selbst bei dem 
seltenen >> Gruppentypus « n icht zu verkennen. Gerade die 
Streckung und d ie parallele Anordnung scheinen mit  dem 
Deckenbau eng zusammenzuhängen. Der Ausdruck >> tektoni ­
sche Moräne << paßt daher für d ie  südl iche Klippenzone nicht;  
besser eignet er sich, wie schon angedeutet, für die Block­
b ildung von Freistadtl. 

Die  dinarische Herkunft der Magmasandsteine wurde 
bereits im vorhergehenden Abschnitte in ablehnendem Sinne 
besprochen. Wir müssen uns be i  Besprechung der Ostkarpathen 
nochmals mit d iesem Gegenstande beschäftigen und wollen uns 
daher hier möglichst kurz fassen. Li m an o vv s k i überschätzt den 
mediterranen Charakter der Juragesteine der Klippenzone ; wie 
einfach sich dieser erklärt, ist in den vorhergehenden Zeilen 
dargelegt Wenn man sich, wie das L i m a n o w s k i tut, mit solchen 
Ähnlichkeiten begnügt, wie sie zwischen dem Neokommergel 
der Klippenzone (Kurz6wka) und dem südalpinen Biancone  

1 D e r  Vergleich von •Klippen• mit einer Moräne findet sich bei L u g e o n  
(1. c., p .  60), der ihn speziell für die von der hochtatrischen Decke abgerissenen 
Fetzen gebrauchte. 
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oder den Opalinus-Mergeln und 1�1urchisonae-Tonen der Klippen 
und den Kalken von S. Vigilio bestehen, so wird es nicht 
schwer halten, jede beliebige alpin-karpathische Entwicklung 
mit jeder bel iebigen anderen zu i dentifizieren. Es sei daher 
kurz bemerkt , daß irgend welche auffallende Analogien 
zwischen der pieninischen und der d inaridischen  Schichten­
folge nicht bestehen, weder im Jura noch in  der Kreide. Den 
cenomanen Exogyrensandsteinen und Konglomeraten der 
Klippenzone und der Ostkarpathen hat man bisher eine gewisse 
Hinneigung zur hercynischen Entwicklung zugeschrieben und 
wohl mit  Recht. Den Dinariden sind s ie jedenfalls fremd. Die 
Puchower Mergel lassen  sich ebensogut mit  dem hercynischen 
Pläner  wie mit der südalpinen Scaglia vergleichen. Am meisten 
aber gleichen sie zweifellos den couches rouges der Chablais­
zone. Die H ieroglyphensch ichten der Puchower Mergel s ind 
n ichts anderes als die Ropiankasch i chten der beskidische:1 
und die Inoceramensch ichten der subbeskidischen Decke, deren 
he:cynische Beziehungen schon angedeutet wurden. 

Versagen somit die Faciesverhältn isse für die Herleitung 
aus dinarischem Süden, so kann man das Einsetzen der 
Klippenzone von oben her über die Kerngebirge himveg auch 
aus den tektonischen Verhältnissen nicht mit Sicherheit ab­
leiten. Fiele die Klippenzone vom subtatrischen Eocän allge­
mein nach Norden ab und in derselben Richtung unter den 
beskid ischen :\Iagurasandstein ein,  so wäre das allerdings ein 
sehr beachtenswertes Argument zu Gunsten der Herkunft über 
d ie Kerngebi rge hinweg. Aber ein solches Einfallen nach 
Norden ist nur in  wenigen Partien, wie besonders in der Arva 
nahe dem Rande des Fatrakrivangebirges, nachgewiesen worden. 
In den Pieninen fallen dagegen die Schichten des s u b t a t r i­
s c h  e n  A l t t e r t i ä rs a u s n ah m s l o s  u n d  i n  b r e i t e r  Z o n e  v o n  
d e r  K l i p p e n z o n e  n a c h  S ü d e n  ab, wenn man von ein igen 
steilgestellten Bänken an der Kontaktl inie absieht, und so 
ist hier der Annahme der Herkunft der Klippenzone von oben 
und Süden jeder Boden entzogen.1 Ebenso unwahrscheinlich 
ist aber auch das Untertauchen der Klippenzone nach Norden 

1 Jahrbuch ! SüO, Pienin. Klippenzug, Taf. IX, ferner p .  607, 668, 720, 800. 
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unter die beskidischen Magurasandsteine. Diese Sandsteine 
fallen häufig gegen die Klippenzone ein, hie und da aber auch 
von dieser Zone ab, was vermutl ich mit den untergeordneten 
Faltungen des Magurasandsteinzuges zusammenhängt. Die 
wahre Begrenzung der Klippenzone nach Norden wird abe"r 
n i c h t  v o m  M ag u ras a n d s t e i n, sondern von der von mir 
so genannten n ö rd I i e h e  n G re n z z o  n e bevvirkt und von dieser 
konnte mit Sicherheit ermittelt werden, daß ihre Schichten 
» von den cretacischen Schichten der Klippenhülle nicht abfallen, 
sondern entweder steil gestellt sind oder gegen dieselben nach 
Süden einschießen « _ !  

I n  diesem Zusammenhange verdient d ie  Tatsache B-e­
achtung, daß den Außenrand der Klippenzone von der Arvaer 
Grenze bis an den Popper Durchbruch (zirka 65 km), soweit 
meine eigenen Beobachtungen reichen, ein Band von Klippen 
der versteinerungsreichen Facies begleitet, die a u s n ah m s l o s  
n a c h  S ü d e n  g e n e i g t  s i n d, eine Gesetzmäßigkeit, die mit Li­
m a n o w s k i's Annahme nicht übereinstimmt. \Nir wissen aller­
dings, daß andere Klippen der Pieninen namentl ich am Innen­
rande der Klippenzone steil nördlich e infallen, aber dieses Ver­
halten ist sicherlich weniger entscheidend als d ie nach Süden 
gerichtete Neigung der obercretacischen Schichten am Kontakte 
mit dem subiatrischen Flysch und die südliche Neigung dieses 
Flysches. In dem leider noch wenig genau bekannten Waagtal­
gebiete fallen die Klippen zum Teil nach Nord, zum Teil nach 
Süd ein ; wenn man in dieser Beziehung die Durchschn itte  
S t u  r's näher prüft, so  ergibt s ich  e ine  etwas größere Häufig­
keit der südlichen Neigung. 

Ich stehe nun nicht an, zu betonen, daß unser Wissen i n  
dieser Beziehung eine große und bedauerliche Lücke auf­
weist. Es wäre gewiß sehr wünschen swert, wenn das Ver­
hältn is  der Klippenzone sowohl zur angrenzenden Flyschzone 
wie auch zu den Kerngebirgen in möglichst vielen Teilen der 
südlichen Klippenzone genau bekannt wäre. Nur in diesem 
Falle könnte die wahre Bedeutung der scheinbaren Wider­
sprüche und Ausnahmen richtig gewürdigt werden. Aber diese 

J l'ieninischer Klippenzug, J ahrb. geolog. Reichsanstalt, 1 8\JO, p . 7 19.  
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Aufklärung können wir erst von künftigen langwierigen Unter­
suchungen im Felde envarten und müssen uns heute mit dem 
vorhandenen Material begnügen .  Dieses aber erfordert nach 
meiner Einsicht keineswegs ein Einsetzen der Klippenzone 
von oben und Süden her, wohl aber verweisen viele Beob­
achtungen e indeutig a u f  d a s  H e r a u s t r e t e n  d i e s e r  Z o n e  
v o n  u n t e n  u n d  S ü d e n  h e r. 

Die Klippenzone unterteuft als selbständiges Glied des Gebirgs­

baues die Kerngebirge. 

D i e  yorangehende Betrachtung hat uns, obwohl sie wesent­
l ich negativ war, doch e inem positiven Ergebn isse genähert. 
\Vir konnten mit genügender Wahrscheinlichkeit feststellen, 
daß die [(lippenzone weder mit d en tatrischen Decken noch 
auch mit den Dinariden  in  Zusammenhang zu bringen is t  
und daß ihr  Heraustreten von unten und Süden d ie  größte 
vVahrscheinlichkeit für sich hat. 

Die Faciesentwicklung der Gesteine der Klippenzone zeigt, 
daß wir es hier mit einem selbständigen Glied des karpathischen 
Gebirgsbaues zu tun haben. Die Klippengesteine zeigen natur­
gemäß vielerlei Beziehungen zu anderen karpathischen Bildun­
gen. Aber vollständig übereinstimmende Entwicklungen hat 
man bisher aus keinem Teile der West- und Zentralkarpathen, 
weder aus den Kerngebirgen noch auch dem Inneren Gürtel 
beschrieben . 1  Durchaus eigenartige Bildungen repräsentieren 
die Cenomankonglomerate und Sandsteine mit Exo!{yra columba 
des Waagtales und die Puchower Mergel, die in den West- und 
Zentralkarpathen auf die Klippenzone beschränkt zu sein 
scheinen.  Gänzl ich isoliert und den übrigen Karpathen fremd 
erscheinen die schi eferig-konglomeratischen Gaultschichten mit  
Ammouites tardejiwcatus der Arva. 

Die Eocänkonglomerate nähern sich zwar beträchtlich den 
Sulower Konglomeraten der subtatrischen Zone, führen aber 
n icht selten Quarzit- und Granitgeschiebe 2, die den Sulower 

1 \"ergl . Bau u .  Bild d.  Karpaten ,  p .  619, 19:.!. - Campt. rend. 9. Congr�s 

geol. internat. \'ienne, 1 903, p. -!4 I 
2 Solche Geschiebe fand ich in großer Häufigkeit in den Aufschilissen der 

Armer Eisenbahn, besonders bei Unterschloß (:\rni\'aralja). 
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Konglomeraten i m  allgemeinen fremd sind. Sie sind reich an 
Harnstein- und Hornsteinkalkgeschieben und enthalten rote 
Schiefer, eine im subtatrischen Flysch ebenfalls n icht häufige 
Erscheinung. Gewisse Tatsachen verweisen auf Beziehungen 
zur alpinen Gosauformation : wie in gewissen Gosaulokalitäten, 
so kennt man auch in  den Upohlawer Konglomeraten der 
Klippenhülle Porphyrgerölle. Sodann ist in  denselben Konglo­
meraten von D. S tu r 1  eine Hippuritenbank nachgewiesen und 
auch im eocänen Konglomerat des Neumarkter Abschnittes 
sind ein Hippuritenkalkblock und Porphyrgeschiebe gefunden.2 

Zur Senonzeit drangen dem Anscheine nach die Rudisten 
aus dem südlicheren Gebiete nach Norden vor, wo sie aber 
offenbar nicht d ie  ihnen zusagenden Lebensbedingungen fanden 
und bald verschwanden. 

Die  schon oben besprochenen Bezi ehungen des Klippen­
senons zum Senon der beskidischen Decken, ferner der fauni­
stische Charakter der Oberkreide der Klippenzone sowie 
endlich die äußerste Seltenheit der Rudisten und auch der 
Charakter der Klippengesteine verweisen uns auf die Annahme, 
daß der ehemalige Bildungsraum der Kl ippenzone sich südl ich 
an den beskidischen anschloß, aber nördlicher lag als die Fort­
setzung des ostalpinen Bildungsraumes. In diesem offenbar 
sehr weit ausgedehnten Bildungsraume oder an seinen Grenzen 
existierten zur Zeit der Oberkreide und des Alttertiärs weithin 
landfeste Verhältnisse ; die Klippengesteine wurden abge­
waschen, es kamen aber auch Gesteine zur Abtragung und 
Abrollung, die an der jetzigen Oberfläche gänzlich unbekannt 
sind (Porphyre) und die Denudation muß stellenweise sehr tief 
vorgedrungen sein, so daß auch Granite, Quarzite, Phyllite und 
andere alte Gesteine abgewaschen und als echte Gesch iebe 
abgelagert werden konnten. Was wir heute von den Ablage­
rungen dieses Bildungsraumes in der Klippenzone vor uns 
haben , ist offenbar nur ein zufälliger Q u e rs c h n i t t ,  d ie  
Flächenausbreitung ist unserer Beobachtung entzogen. 

1 Jahrb. geolog. Reichsanstalt, 1860, p. 88. 
2 V. U h l i g, Pieninische Klippenzone. Jahrb. geolog. Reichsanstalt. 1 890. 

p. 608. 

V. U'hlig. 4 



50 V. U h l i g ,  (920] 

Da wir nun durch die Betrachtung der Sandsteinzone zu 
der Annahme geführt wurden, daß die beskidische Region eine 
nach Süden sich senkende Decke bi lde, da wir ferner sahen, 
daß sich der ehemalige B i ldungsraum der Klippengesteine an 
d ie beskidische Decke südlich angeschlossen haben muß, und  
w i r  endlich erkannten, daß d ie  Tektonik de r  Klippenzone e i n  
Auftauchen dieser Zone von Süden und unten wahrscheinlich 
mache, so werden wir naturgemäß zu dem weiteren Schlusse 
geleitet, daß d i e  e i g e n t l i c h e  F l ä c h e n e n t w i c k l u n g  d e r  
K l i p p e n z o n e  s i c h  u n t e r h a l b  d e r  K e r n ge b i rg s r e g i o n  
a u sb r e i t e n  u n d  d a h e r  z u n ä c h s t  d i e  H o h e  T a t r a  u n d  
m i t  i h r  d i e  ä u ß e r e  K e r n g e b i rgs r e i h e  a u f  d e r  K l i p p e n­
z o n e  a I s w u r  z e 1 1  o s e ?I I a s s e s c h v; i m  m e n m ü s s e. 

Es ist das e ine Eventual ität, d ie schon M. L u g e o n  1 vor­
gesehen hat. Wenn das Vorhandensein von kristall inem 
:\Jaterial im Eocän der Palenica i n  der Tatra dagegen zu 
sprechen scheint, so wird angenommen \verden müssen, daß 
es sich da um losgerissene Untergrundfragmente handelt. 

Die tektonischen Elemente der südlichen Klippenzone. 

Die südl iche Klippenzone ist in ihrer Gesamtheit, besonders 
aber in  den Pieninen reich an Erscheinungen intensiyer 
Pressung ; die Lagerung ist vielfach steil, vorwiegend  isoklinal ,  
die ursprünglichen Diskordanzen sind verschwunden und 
machen meistens strengem Parallelismus der Schichten Platz. 
:'viechanische Kon takte zwischen Klippen und Hülle bilden fast 
die Regel und nur da, wo im Hangenden der Klippen Konglo­
merate und Sandsteine erscheinen, scheint der ursprüngliche 
Ablagerungskontakt erhal ten zu sein. 

Daß die kleineren Kl ippen besonders der versteinerungs­
reichen Facies vermutlich abgerissene Blöcke bilden, wurde schon 
von N e u m ay r  und mir ausgesprochen,2 es mag aber sein, daß 
auch ein Gutteil der größeren  und großen Klippen aus dem 
natürlichen Zusammenhange gerissen ist, obwohl namentlich 
für die großen Harnsteinkalkmassen gewiß auch die Möglich-

1 Compt. rcndus, 1 7 . :-.lo\·. 1 902. 
2 Jahrbuch geo l .  Hcichsanslalt, 1 81 1 ,  p. 475 ; 1 890, p. 804. 
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keit eines mehr oder minder ununterbrochenen Zusammen· 
hanges nach unten und Süden zu einer Wurzel hin besteht. 
Häufig vermitteln die Klippen das Bi ld von langen, schmalen, 
steil aus dem Boden ragenden, bisweilen zerstückelten, häufig 
schuppenartig verdoppelten Platten. Oft zeigen sie ein auf­
fallendes Mißverhältnis zwischen Länge und Breite zu Gunsten 
der Länge. Eine gewisse, häufig sehr vollkommene Regel ­
mäßigkeit der Anordnung ist unverkennbar ; für den Zwang und 
die Pressung bei  der  Bewegung spricht der  Umstand, daß 
selbst inverse Klippen, die sich bei der Bewegung ausnahms­
weise drehen konnten, die Parallelordnung einhalten. 1 

Zertrümmerungserscheinungen sind i n  der Klippenzone 
n icht übermäßig häufig, aber sie kommen vor. �Ianche Klippen­
gesteinsmassen sind zerzogen und zerr issen und den jüngeren 
Hüllschichten bald quer, bald paral le l  e ingelagert. H ieher 
dürften wohl die zerrissenen Hornsteinkalke gehören, die am 
Ufer der Ruska in Szlachtowa neben echten Hornsteinkal l<­
konglomeraten anstehen. 

Da und dort kommen 1 bis 2 m  mächtige, in  den Auf­
schlüssen nach unten und oben sich verschmälernde Linsen 
von zertrümmertem Klippenmaterial vor, die man wohl als 
Mylonite deuten muß, 2 ferner wurden auch den Hornsteinkalk 
durchsetzende Breccien vorgefunden. 3 Ähnliche tektonische 
Riesenbreccien, wie sie an der Sohle der Decken der Sandstein­
zone vorkommen (Freistadtl) und als Gesteinsspreu der Schub­
fläche angesprochen wurden (tektonische Moränen), sind aus 
der südlichen Klippenzone bisher nicht beschrieben  worden. 

Auch Auswalzungen und Zerrungen sind n icht bekannt, 
lediglich die langen Bogen der Harnsteinkalkzüge lassen eine 
l eichte Spannung vermuten. Da aber dieselben Kalkzüge häufig 

1 Ein gutes Beispiel für derartige Klippen bietet die nördliche Partie d e r  

großen Klippengruppe von Jaworki. Eine der daselbst auftretenden Klippen 

- sie nimmt in der in • Bau und Bild der Karpathen• ,  p. 1 3 1 ,  veröffentlichten Ab­

bildung den Vordergrund ein - zeigt inverse Lagerung, wiihrend benachbarte, 

scheinbar gleichgerichtete Klippen die normale Schichtenfolge aufweisen. 

2 Pieninische Klippenzone, J ahrb. geolog. Heichsanstalt, 1 890, p. 590 (3�), 
ferner p .  654, 655. 

3 I .  c., p. 653. 

4* 
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eine Kleinfaltung nach allen Richtungen aufzeigen, kann diese 
Spannung nicht sehr intensiv gewesen sein. Die Harnstein­
kalke und Fleckenmergel konnten als relativ plastische Gebilde 
dem Zuge nachgeben ;  die spröden Crinoidenkalke der ver­
steinerungsreichen Facies barsten und l ieferten Schollen, Platten 
und Blocke. Die Versteinerungen der letzteren Facies zeigen 
keine Spuren tektonischer Beeinflussung, häufig sind sie vor­
züglich erhalten. Man darf diese Erscheinung sowie überhaupt 
die auffal lende Geringfügigkeit der mechanischen Gesteins­
veränderung wohl dem Umstande zuschreiben, daß die von dem 
plastischen Material der Klippenhülle umgebenen spröden Kalke 
durch ihre Emballage vor intensiven Angriffen behütet waren. 

Die Gesamtheit dieser Erscheinungen erweckt den Ein­
druck, wie wenn sich i n  d e r  s ü d l i c h e n  K l i p p e n z o n e  e i n e  
g e m e i n s am e ,  u n t e r  m äc h t i g e r  B e l a s t u n g  s t e h e n d e  
B e \v e g u n g  a b g e s p i e l t  h ä t t e. Da wir die Flächenentwicklung 
der h]ippenzone unter den Kerngebirgen suchen müssen, 
so ergibt sich, daß diese Bewegung auf der beskidischen Decke 
und unter und mit den Kerngebirgen vor sich ging und für die 
Klippenzone ebenfall s  Deckenbau in Anspruch genommen werden 
muß. Könnten wir die Kerngebirge und die Klippenzone, 
bis auf ihren Untergrund durchschneiden, so erhielten wir hier 
vielleicht e in ähnliches Bild, wie es im  tiefen Rheineinschnitte 
die lepontinischen Gesteine des Plessurgebirges bei Arosa an 
der Sohle der ostalpinen Decke l iefern : die Gesteine ,  d ie  
in der Klippenzone als Platten, Mauern und unregelmäßige 
Schollen aus dem Boden steil aufragen, lägen als flache, sich 
wiederholende, bald zerrissene, bald mehr zusammenhängende 
Schollen, v·ielleicht s elbst als richtige Decken am Fusse der  
Kerngebirge. Wo d i e  B e l as t u n g  d u r c h  d i e  K e r n g e b i r g e  
i h r  E n d e  n a h m ,  m u ß t e  d ie h o r i z o n t a l e  i n  e i n e  s c h rä g  
n a c h  N o r d e n  aufs t e i g e n d e  B e w e g u n g  ü b e rg e h e n. So 
kommt es, daß die Klippenzone am Außenrande der Kern · 
gebirge den Eindruck macht, aus derTiefe aufzutauchen, und daß 
die dem Außenrande genäherten Klippen nach Süden einfallen. 
'No aber die Kerngebirge der Klippenzone am stärksten ge­
nühert sind, wie im \Vaagtal und im Fatrakrivangebirge, und 
in diese förml ich e i ndringen, konnte sogar eine l eichte Rück-
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strömung der Klippenzone nach Süden eintreten und infolge­
dessen nördliches Einfallen der Klippengesteine bewirkt werden. 
Vielleicht wird es einmal gelingen, subtatrische Deckschollen 
in  der Klippenzone nachzuweisen.1 

Pieninische und subpieninische Decke. 

Ergibt die Auffassung der Klippenzone als l a m i n i e r t e  
D e c k e  i m  allgemeinen kein ganz unbefriedigendes Resultat, 
so fehl t  es nicht an Schwierigkeiten bei  etwas näherem Ein­
gehen auf die l okalen Verhältnisse. Vor allem stellt uns d ie  
E x i s t e n z z w e i e r  F a c i e s  vor die Frage, ob etwa zwei 
Decken entwickelt sind und wie das Material dieser Decken zu 
sondern sei. 

Bisher wurde diese Sonderung nur betreffs der Jurakalke 
versucht. Der Lias scheint, soviel bekannt, nur durch Modi­
fikati onen der Fleckenmergel facies und Grestener Schichlen 
vertreten zu sein. Über die Entwicklung der Trias ist man 
äußerst mangelhaft unterrichtet. Erst im Dogger und Oberjura 
tritt eine Scheidung in zwei Entwicklungen  deut l ich hervor, 
die bisher von mir al s Hornsteinkalkfacies und versteinerungs­
reiche Facies bezeichnet w urden. D iese Ausdrücke, die zum 
Ersatze der auf nicht ganz richtigen Voraussetzungen be­
ruhenden Neumayr'schen Bezeichnur.gen hoch- und sub­
karpathisch gewählt wurden, haben den Vorteil, etwas über 
die Natur der betreffenden Ent'.-vicklungen auszusagen, fre i lich 
auch den Nachteil, daß s i e  etwas schleppend und zur Über­
tragung in andere Sprachen und Verbindung mit dem vVorte 
Decke etwas unbequem sind. Es würde sich daher vielleicht 
empfehlen, für die Fleckenmergel und Hornsteinkalke die 
Bezeichnung p i e n i n i s c h ,  für die verste inerungsreichen 
Facies die Bezeichnung s u b p i e n i n i s c h  n e b e n  d e n  a l t e n  
A u s d rü c k e n  z u  v e rw e n d e n.2 

1 Vielleicht bilden d i e  Felsmauern d e s  Sulower Konglomerates in der 

\Vaagtalzone, in deren Mitte Cenomankonglomerat und eine kleine Neokom­

klippe auftreten, derartige Deckschollen (Yergl. die Deckenkarte). 

2 Die Hornsteinkalke sind in den eigentlichen Pieninen (Dunajecdurch­

bruch) am mächtigsten entwickelt ; der Ausdruck subpieninisch paß t insofern 
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Pieninische und subpieninische Klippenreihen sondern 
sich in vielen Fällen so scharf, daß man sie n icht gut zu einer 
Einheit vereinigen kann. L u g e o n  hat diesem Umstande  
Rechnung getragen und in  etv,·as verschwommener \V e ise  auch 
L i m a n o  w s k i . Da die Sonderung erst im Dogger zu beginnen 
scheint und Übergänge bestehen, scheint es vielleicht ange­
messen, d ie  bei ien Facies, bis wir nicht eines besseren belehrt 
werden, als Teilungen einer Hauptdecke oder D e c k e n  
z w e i t e r  0 r d n u n  g eng zusammenzufassen. 

D i e  nähere Zergliederung der Klippenzone krankt nun an 
dem Umstande, daß es bis jetzt nicht möglich war, auch im 
Bereiche der obercretacischen und alttertiären Hüllgeste ine  
der  p i eninischen und subp ieninischen Decke entsprechende 
Untersche idungen zu machen. Vielleicht sind d i ese Bildungen 
in beiden Decken sehr ähnl ich, vielleicht war auch die Auf­
merksamkeit bi sher nicht genügend auf diese Frage gerichtet. 
\ "orläufig können wir nur auf einzelne in diesem Zusammen­
hange zu beachtende Erscheinungen h inweisen. Im Waagtale 
nehmen die Cenomangesteine vonviegend nur den inneJ·en, 
südöstlichen, die Puchower Mergel hauptsächlich den nord­
westlichen Teil der  Klippenzone ein. In den Pieninen fehlen 
d i e  eigentlichen Cenomangesteine. Geschiebe der einen und 
der anderen Facies :::ollten die Zugehörigkeit der betreffenden 
Hüllschichten festzustellen erlauben. Es hat aber den Anschein, 
wie wenn die Hornsteinkalkgeschiebe ziemlich allgemeine Ver­
brei tung besäßen. Vielleicht wegen der Gemeinsamkeit der 
Fleckenkalke im Lias, viel leicht muß man aber auch mit  anderen 
il lögl ichkeiten rechnen. 

\Vir können daher gegem,.:ärtig i n  d e-r K l i p p e n z o n e  
g a n z  i m  a l l g e m e i n e n  e i n e  p i e n i n i s c h e  u n d  e i n e  s u b­
p i e n i n i s c h e  D e c k e  a u fs t e l l e n, aber wir können sie 
namentlich betreffs ihrer obercretacisch-al ttertiären und I iasi­
schen Anteile nicht streng sondern. Immerhin dürfte die 
.-\nnahme einer g e m e i n s a m e n  \Va n d e r u n g  dieser Decken 

gut auf die \"ersteinerungsreiche Facies, a ls  diese hauptsächlich unter die 
pieninische zu l i egen kommt und lüiullg auch topographisch tieferliegende 
Partien e innimmt.  
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unter Belastung gewisse Eigentümlichkeiten der Verte ilung 
e rklären. Schoben sich die Decken gemeinsam vor, so ver­
h ielten s ie sich \Vie  eine e inheitliche Decke von größerer 
Mächtigkeit, i n  der die subpieninische Serie die t iefere, die 
pieninische d ie  höhere Lage einnahm. Trat nun i n  dieser 
gemeinsamen Decke eine T e i· l u n g  e i n , s o  m u ß t e  e s  
n a t u r g e m ä ß  z u r  V e r d o p p l u n g  d e r  b e t r e f f e n d e n  
S e r i e n  k o m m e n ;  nochmalige Teilung mußte zur Verdrei­
fachung der Doppelreihen führen. Auf diese Weise erklärt 
sich die auf den er::ten Blick so befremdliche Anordnung der 
b eiden Klippenfacies in Doppelreihen ohne schwerverständl iche 
Verquickungen mit der subtatrischen Region. 

Lokale Unregelmäßigkeiten mögen die Folge des Voran­
e i lens oder Zurückbleibens einzelner Deckenteile bei ungleichem 
inneren Widerstande  und wechselnder Belastung bilden ; 
vielleicht sind auch die oft beobachteten Blattverschiebungen 
der versteinerungsreichen Facies, ihre Schuppenstruktur und 
die gelegentlich vorkommende unvollständige Adjustierung 
von Klippen und ihrer Hülle auf diese Umstände zurückzu­
führen. 

Das Verhältnis der südlichen Klippenzone zur Sandsteinzone. 

Auf den bisherigen geologischen Karten der Kl ippenzone 
erscheint das Alttertiär nur i n  wenig zahlreichen, kurzen und 
\Venig mächtigen Zügen. \Vahrscheinlich ist es hier in Wirk­
lichkeit verbreiteter, als man annimmt, dennoch aber tri tt es i m  
Verhäl tnis zur Oberkreide sehr zurück. 

Man muß aber doch annehmen, daß das Alttertiär in dem 
ehemal igen Ablagerungsgeb iete 9er Klippendecken vermutlich 
ebenso mächtig entwickelt war wie in den bena chbarten 
beskidischen und tatrischen Regionen. In demjenigen Teile 
der Klippendecken, der sich unter den Kerngebirgen ausbreitet 
und vermutlich stark gepreßt war, dürfte es kaum eine größere 
Mächtigkeit haben als in dem uns zugänglichen Teile. Wohl 
aber ist es denkbar, daß das Alttertiär unter dem Drucke 
der iatrischen Decken ausgepreßt und in j enen Teil 
der Klippe!!zone vorgeschoben wurde, der nicht mehr unter 
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tatrischer Belastung stand und sich ehedem über die beski­
dische Decke oder ihren südlichen Teil ausbreitete. So wie i n  
dem zugänglichen und  jetzt verborgenen Teile de r  Klippenzone 
ein Mißverhältn is  zwischen Alttertiär einersei ts und Ober­
kreide und den älteren Gesteinen anderseits zu Ungunsten 
des ersteren besteht, so dürfte in dem minder belasteten und 
jetzt denudierten Teile umgekehrt e in  Mißverhältnis zu Gunsten 
des Alttertiärs bestanden haben. Die in der Klippenzone heute 
beobachteten schmalen Alttertiärstreifen bildeten vermutlich 
die V./ u rz e l n ,  aus denen nach Norden hin immer mächtiger 
werdende Alttertiärmassen hervorwuchsen. Die nach Norden 
und oben vorgeschobenen Alttertiärgesteine könnten an 

ihrer Basis Oberkrcide-, Neokom- und Juragesteine mitge­
schleppt haben, deren Spuren nach Norden h in  immer spär­
licher wurden. So konnte füglieh an der ehemaligen Kontakt­
l i n ie  der Klippendecken mit der beskidischen Decke ein 
Verhältnis entstanden sein ähnlich dem an der heutigen 
Kontaktl in ie der beskidischen mit der subbeskidischen Decke 
und dieser mit der Salztonzone, wo nur vereinzelt, bald 
da, bald dort, Splitter Yon Jura- und Kreidegesteinen mit­
gerissen erscheinen und nur an wenigen Stellen größere 
:\1assen der älteren Bildungen gleichsam hervorquellen. 

Auf diese Weise scheint eine unvermutete Analogie 
zwischen der südlichen und der sogenannten nördlichen 
Klippenzone zu Tage zu  treten. 

Die tek tonischen Erscheinungen der t iefsten karpathischen 
Decken, der beiden beskidischen und der beiden pieninischen, 
s ind in  gleicher Weise der Be\\:egung unter hoher Pressung 
zuzuschreiben, welche die Laminierung der Basis bewirkte. Die 
Verschiedenheiten erklären sich vermutlich durch die v e r s c h i e­
d e n e  g e o l o g i s c h e  Po s i t i o n  d e r  u n s  z u g ä n g l i c h e n  Te i l e  
d i e s e r  D e c k e n :  Wir kennen von den beskid ischen Decken 
einen vorderen, schon außerhalb der eigentlichen Pressungs­
region gelegenen Teil, von den pieninischen dagegen einen 
mel lr  nach innen gelegenen, am Rande der Pressungsregion 
befindlichen Durchschnitt. Die beskid ischen und subbeskid ischen 
Decken stehen einander in ihrem unter Pressung befindlichen 
Tei l e  räumlich vielleicht ebenso nahe wie in der Klippenzone 
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d ie  pieninische und subpieninische Decke und diese Erwägung 
gibt der Konstruktion eines hypothetischen Profils der tiefsten 
karpathischen Decken (siehe Taf. I, Fig. 3) einen gewissen Halt. 

Beziehungen zu den Alpen. 

Ahnlieh wie die südliche Klippenzone dem subtatrischen 
Gebiete nördlich vorliegt, so taucht auch am N o r d r a n d e  d e r  
0 s t a I p e n e i n e  s c h m a 1 e Z o n e  k I i p p e n a r t i g e r  V o r­
k o m m n i s s e  auf, deren bekanntestes Glied d ie  Klippen von 
St. Veit in  Wien biiden. Man hat hisher wegen der Ähnlichkeit 
der geologischen Lage und Zusammensetzung angenommen, 
daß diese Vorkommnisse die Fortsetzung der südlichen kar­
pathischen Klippenzone bilden. Die Richtigkeit dieser An­
schauung läßt sich auf dem Wege direkter Verfolgung nicht 
nachweisen, da ja zwischen beiden Gebieten das Wiener 
Becken l iegt. 

Es läßt s ich aber zeigen, daß diese ostalpinen Klippen vor­
nehmlich in einer Facies entwickelt sind, welche mit  der 
pieninischen ungemein nahe verwandt, in vieler Beziehung 
selbst identisch ist. Es läßt sich ferner nachweisen, daß d ie  
isoklinale  Lagerung im  Flysch m it vorwiegender Neigung unte1· 
die Kalkzone sehr viel Analogie mit den Lagerungsverhältnissen 
der südlichen karpathi schen Kl ippenzone aufzeigt. Allerdings 
fehlt es auch nicht an Abweichungen :  die St. Veiter Klippen 
sind als Zone weniger scharf gesondert und weniger regel­
mäßig ausgebildet, die Kreidehülle ist weniger ausgeprägt, d ie  
Konglomerate fehlen oder s ind weniger mächtig. Ferner kommen 
abgescherte Partien basischer Gesteine vor, die in der karpathi ­
schen Klippenzone bisher nicht bekannt sind. D i e  Bedeutung 
dieser Differenzen ist aber wohl nicht so groß, um die allgemein 
geteilte alte Anschauung vom Zusammenhange der St. Veiter 
Klippen mit der südlichen karpathischen Klippenzone zu 
erschüttern. 

Die Klippen von St. Veit stehen nun in den Alpen vveit 
weniger isoliert da, als man früher zumeist angenommen hat. 
Es hat sich gezeigt, daß eine fortlaufende, wenn auch vielfach 
unterbrochene Reihe von derartigen, von Flysch umgebenen 
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Klippen knapp am Außenrande der eigentlichen Kalkzone sich 
hinzieht, d ie  neuerdings von F. T r a u t h  1 bis zum Buch­
Denkmal im Pechgraben verfolgt ist ,  in vereinzelten Spuren 
aber wahrscheinlich auch noch \Ve iter westl ich nachweisbar 
se in  wird. T r a u  t h  vermutet in dieser ostalpinen Klippenzon e  
eine Fortsetzung der l e p o n t i n i s c h e n  D e c k e n  der Schvveiz 
und des Allgäus und dieselbe Anschauung hat jüngst E. H a u g 2  
i n  seiner bemerkenswerten Arbeit über die nördlichen Kalk­
al pen ausgesprochen. Aber auch wenn es nicht gelingen sollte, 
den rii.umlichen Zusammenhang der ostalp inen Klippen mit  den 
lepontinischen Spuren des Allgäus schrit tweise zu verfolgen, 
was ja wesentlich von dem Verhalten der lepontinischen Deck e 
im  mittleren Teile der ostalpinen Kalkzone abhängt, wird man 
man doch wegen der ersichtl i chen Übereinstimmung der Facies 
und der geologischen Position die Zugehörigkeit der ost­
alp inen Kl ippenzone zu den lepont in ischen Decken als gut 
begründet ansehen. 

Trotzdem wollen wir uns noch die Frage vorlegen, ob die 
ostalpinen Kl ippen nich t etwa m it der helvetischen Decke der 
Schweiz und den beskidischen Decken der Karpathen zusammen­
hängen.  Eine räumliche Beziehung der ostalp inen Klippen ist 
weder zu sichergestellten h�lvetischen Bildungen, noch auch zu 
den beskidischen Klippen vorhanden ; auch ist es bis jetzt nicht 
gelungen, eine Übereinstimmung der Facies dieser Klippen sei 
es mit dem helvetischen System des Westens, sei es mi t  dem 
beskidischen Jura (Stramberger Kalk, Cetechowitzer Oxford, 
Kurowitzer Kalk) und der beskidischen (schlesischen) Unter­
kreide zu erkennen. Es fehlen somit Anhaltspunkte für diese 
Gleichstellung und wir können umso beruhigter d i e  p i e n i n i­
s c h e n D e c k e n  d e r  K a rp a t h e n  d e n  l e p o n t i n i s c h e n 
D e c k e n  d e r  A l p e n  g l e i c h s t e l l e n. 

In demjenigen Teile der nordostalpinen Kalkzone, der sich 
unmittelbar südl ich an die ostalpine Klippenzone anschließt, 
s ind da und dort Cenomansandsteine mit Orbitolinen bekannt, 

Anzeiger d.  kais . .  -'l.kademie d .  \\'iss . ,  Mnlh .-nat. Kl. ,  \Vien 1 90G, 
Sitzung , ·om 5 .  Juli. 

2 Bul letin Soc.  geol.  dc In  Frnnce. 4. ser.,  VI, 1 906, p.  366. 
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d ie  namentlich in Bayern näher untersucht, auch in Niederöster­
reich an mehreren Punkten nachgewiesen sind.1 Ob diese 
Gesteine etwa mit dem cenomanen Exogyrensandsteinen des 
Waagtales i n  irgendeine nähere Beziehung zu bringen sind, 
werden künftige Untersuchungen leh ren. 

Die Faciesgebiete der Kerngebirge, des Inneren Gürtels und 

des Ungarischen Mittelgebirges. 

Je weiter wir i n  das Gebirge nach Süden vordringen, um so 
mehr häufen sich die Schwierigkeiten. Unter diesen Umständen 
wollen vvir denjenigen Weg einschlagen, der als der sicherste 
erscheint und der jedenfalls i rgendwelche brauchbaren Er­
gebnisse verspricht, nämlich der Weg der stratigraphischen Ver­
gleichung. 

An einer anderen Stelle, auf die wir hier verweisen 
können, sind die Gründe auseinandergesetzt, welche  für eine 
Gleichstellung der hochiatrischen Zonen mit der zentralalpinen 
Entwicklung des Mesozoicums sprechen.2  Die hochiatrischen 
Zonen zeigen zwar untereinander nicht unbedeutende Ab­
weichungen, die auch bere i ts zu untergeordneten Sonderungen 
verwertet wurden, aber der subtatrischen Entwicklung gegen­
über können sie doch als eine sehr gute höhere Einheit  
zusammengefaßt werden.3 

Auf dem Semmering wird die zentralalpine oder Tauern· 
schuppe bekanntlich von der paläozoischen » Grauwackenzone .. 
überlagert und diese wiederum bildet die Unterlage der ostalpi nen 
Decke oder r ichtiger des ostalpinen Deckensystems . .  Nach Nord­
osten hin verschwindet zwar d ie paläozoische Zone aus dem 
Hangenden der Tauern-, beziehungsweise hochiatrischen Decke, 
jedoch die Überlagerung durch eine zweite mesozoische Decke, 
d i e  subtatrische, verwirklicht si ch auch in den Karpathen. Auch 
die subiatrischen  Zonen s ind in den verschiedenen Kern­
gebirgen n icht streng gleichartig entwickelt, sondern werden 
ähnlich wie die hochtatrischen, ebenfalls einer näheren 

1 A. B i t t n e r, Verhandl. geolog. Reichsnnstalt, 1897, p.  2 1 6. 
2 Sitzungsber. kais. Akademie, math.-nat. Kl., 1 906, 1 1 5. Bd., p. 1 735, 
3 Vergl. Bau und Bild der Karpathen, p. 676. 
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Gliederung zugänglich sein, im allgemeinen aber sind sie doch 
durch die Gemeinsamkeit vieler Schichtengruppen sehr eng 
verbunden. Die subtatrische Entwicklung erinnert an d ie  
n i ederösterreichische, sofern die mittlere Trias stark dolo­
mitisch ausgebildet und zumeist durch Lunzer Sandsteine und 
Reingrabener Schiefer überlagert ist und Jura und Neokom 
hauptsächlich durch Fleckenmergel, Crinoiden- und Aptychen­
gesteine vertreten sind. Daneben laufen  allerd ings auch nam­
hafte Unterschiede :  der alpine Hauptdolomit ist durch bunte 
Tonschichten (Karpathenkeuper) vertreten, im Werfener Niveau 
kommen Quarzite und Melaphyrdecken vor, die Gosau fehlt. 
Nach H. V e t t e r s 1 findet d ie  n iederösterreichische Trias im 
\Vetterlingzuge der Kleinen Karpathen ihre Fortsetzung auf 
karpath ischem Boden, sie wird hier von der subtatri schen un ter­
lagert und, soviel man bis jetzt urtei len kann, von ihr  rasch 
verdrängt. Es ist daher mit einiger Wahrscheinlichkeit anzu­
nehmen, daß die subtatrische Decke im allgemeinen etwa als 
In tera les Aquivalent der niederösterreichischen und als tiefste 
Teild ecke des o s t a l p i n e n  Deckensystems erster Ordnung 
(E. S u e s  s) aufzufassen sein wird. 

Eine weitere Entwicklung ist in der Region der Kern­
gebirge bisher n i cht n achgewiesen ,  aber an der Innenseite 
dieser merkwürd igen Gebi rgszone  tritt uns im i onersten 
I\arpathente ile, dem von mir so genannten I n n e r e n  G ü r t e l, 
e ine weitere mesozoische Facies entgegen, die nament l ich das 
l\ lurany-Plateau und d ie  nürdliche und südliche Kalkzone des 
Zips-Gömörer Erzgebirges zusammensetzt und vermutlich auch 
südl ich davon b is  zum Bükkgebirge entwickelt ist. Typische, 
v<: rstein erungsreiche \Verfener Schiefer s ind hier von e iner 
mächtigen und ununterbrochenen, bis zur Rhätstufe reichenden 
Folge von Dolomiten und Kalksteinen überlagert. Kalke 
vom Aussehen des Dachsteinkalkes enthalten im Murany­
P !ateau 2 und in der südlichen Kalkzone 8 Megaiodanten und 
be i  Dern6 eine obernorisch-rhätische l\lischfauna von Brachio-

l \'erhand l .  geolog. Rei chsanstalt 1904, p. 1 37 .  
2 Bau und B i l d  der Karpathen, p.  680. 
� Földt. Közl, XXVI (Sobanyi), p. 277. 
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poden und zahlreiche Cephalopoden, die nach v. M oj s i s o v i c s  
für den obernorischen Dachsteinkalk bezeichnend sind.l 

Aus dem Bereiche der Juraformation kennt man liasische 
Hierlatzschichten in Dernö und bei Bugyikfalva nach 
F ö t t e rl e 2  graue Hornsteinkalke mit Aptychen und Belemniten. 
Im südlichsten Teile des Inneren Gürtels scheinen bei Tapolcsany 
Gosaukonglomerate aufzutreten, im nördlichen dagegen l iegen 
auf den beiden Kalkzonen des Erzgebirges unmittelbar Eocän­
konglomerate und Sandsteine auf. 

So unvollständig auch d ieses Bild ist, so wenig kann 
wohl bezweifelt werden, daß diese Entwicklung einen in 
höherem Grade alpinen Charakter, wenn man so sagen kann, 
aufweist als di.e subiatrische Decke. Von allen mesozoischen 
Kalken der Karpathen stehen die des Inneren Gürtels der Dach­
steinkalkdecke der Ostalpen wohl am nächsten, jener Decke, 
die E. H au g  nicht  ohne eine gewisse Begründung als jüngste, 
oberste Decke des ostalpinen Deckensystems angesprochen hat.3 

Der südlichste Tei l  des Inneren Gürtels, das Bükkgebirge, 
ist sowenig bekannt, daß man mit  dem Urtei l  sehr zurückhalten 
muß; immerhin scheint es vorläufig geraten, d ieses Gebirge an 
die Gömörer Kalkzone anzuschließen. Erst in der scheinbaren 
Fortsetzung der Bükkgebirgszone, im U n g a r i s c h e n  M i t t e l­
g e b i rg e, verdient ein neuer und sehr bemerkenswerter Ent­
wicklungstypus unsere Aufmerksamkeit. Tritt uns doch hier in 
der ladinischen. Stufe der Mitteltrias mit den knolligen Kiesel­
kalken und Tuffen der Reitzisch ichten, den Tridentinusschi chten 
(Proarcestes subtridentinus und Daouella Lommeli), den 
Füreder Kalken (mit Protrachyceras Arehelans und Daonella 
Lommelz) eine kaum v e r k e n n b a r e  H i n n e ig u n g  z u r  s ü d­
a l p i n e n  o d e r  d i n a r i d i s c h e n  E n tw i c k l u n g  e n t g e g e n.4 
Das .[urasystem läßt Bezi ehungen zur südalpinen, aber auch 
zur nordalpinen Facies der Dachsteinkalkdecke erkennen. Die 
fossilreichen roten Kalke mit Ammonites opalimts und 

1 Vergl. A rt h a b e r, Mediterrane Trias, p .  43 1 .  
2 Verband!. geolog. Reichsanstalt, 1 867, p .  1 1 7. 
3 H a u  g, Bull. Soc. geol. France. 4. ser., VI, p. 364. 
4 Vcrgl. G. v. A r t h ab e r, Alpine Trias des l\Iediterrangebietes, S tuttgart, 

1 906, p. 422. 
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jlfurclzisonae von Czernye 1 verweisen auf südalpine Verwandt­
schaft. 

Die Kreideformation erinnert hinsichtl ich der glaukoniti­
schen fossilreichen Entwicklung der Mittelkreide zwar an die 
helvetische Decke, hinsichtlich der Rudistenkalke der Ober­
kreide aber entschieden an d ie  südalpin-dinarische Ausbildung. 
Die Caprotinenkalke scheinen wenig zu besagen, da s ie  sowohl 
der helvetischen wie auch der südalpinen Entwicklung eignen. 
Südalp ine Beziehungen verrät ferner in besonders aus­
gesprochener \Veise wiederum das Eocän . 

\Volltcn wir nun au f Grund alpiner Erfahrungen die hier 
unterschiedenen mesozoischen Facies nach der Folge ihrer 
ehemaligen Ablagerungsgebiete anordnen, so könnten wir nur 
nachstehende Reihe von Norden nach Süden annehmen : h o c h­
t a t r i s c h, s u b t a t r i s c h, E n tw i c k l u n g  d e s  I n n e re n  
G ü r t e l s, E n tw i c k l u n g  d e s  U n g a r i s c h e n  M i t t e l g e b i rg e s. 

Die  erste Entwicklung, die hochtatrische, nähert sich noch 
der l e p o n t i n i s c h e n  Serie, die zweite, dritte und vierte 
dagegen (subtatrisch, Innerer Gürtel und Mittelgebirge) ent­
sprechen ungefähr dem o s t a l p i n e n  Deckensystem, wobei aber 
d ie  vierte eine gewisse Hinneigung zur dinari schen Entwicklung 
aufweist. 

Der Innere Gürtel bildet wahrscheinlich ein Deckenland. 

Aus der eben besprochenen Anordnung scheint sich eine 
sehr bedeutungsvolle Schlußfolgerung zu ergeben : wir können 
n i c h t  a n n e h m e n, d a ß  d i e  h o c h- u n d  s ub ia t r i s c h e n  G e­
b i l d e  ü b e r  d a s  M e s o z o i c u m  d e s  I n n e r e n  G ü r t e l s  h i n­
w e g  n a c h  N o r d e n  ge s c h o b e n  w u r d e n, denn sonst müßten 
sie südlich davon oder gar südlich der Mittelgebirgsfacies 
wurzeln und das würde allen bisherigen Erfahrungen über die 
Deckenordnung der Alpen widersprechen. 

Durch diese Erwägung wird der Spielraum für die Her­
kunft der hoch- und subiatrischen Gebilde etwas eingeengt. 
Der gestellten Forderung würde die Annahme genügen, daß 
d ie  hoch- und subtatrischen Gesteine über das Paläozoicum 

l G. P ri n z, Fauna der älteren Jurabildungen im nordöstl. Bakony, �litt. 
n .  d. Jahrb. d. ung. Geolog. Anst., XV. 
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des Inneren Gürtels hinweg, jedoch unter dem Mesozoicum 
dieser Region, wenn das letztere eine Decke b ildet, nach 
Norden geschleift wurden. Zu den hochtatrischen Gesteinen 
gehören nun auch kristal l ine Schiefer und der Tatragranit, 
der infolge des zwar seltenen, aber doch an einer Stel l e  
erkannten Granitgrundkonglomerates des  » PermquarzitS<< als 
die natürl iche Unterlage desselben zu erkennen ist. Es dürfte 
wenig wahrscheinlich sein, daß alle diese Bildungen der Kern­
gebirge über den paläozoischen Sockel des Inneren Gürtels 
hinweg nach Norden gebracht wurden, ohne mit ihrer Wurzel 
in Verbindung zu stehen  und auf d iesem so langen Wege 
Spuren h interlassen zu haben. Da ferner im Eocän am Rande 
der nördlichen Kalkzone des Inneren Gürtels nach P o s e w i t z  
Geschiebe der paläozoischen Unterlage d ieser Kalkzone ent­
halten sind, so muß schon zur Eocänzeit eine enge räumliche 
Beziehung zwischen dem Paläozoicum und dem Mesozoicum 
des Inneren Gürtels bestanden haben und es sind daher Vor­
gänge ausgeschlossen, welche d iese Beziehungen erst in nach­
eocäner Zeit bewerkstel ligt haben konnten. 

Da nun auf d iese Weise die ehemalige Wanderung der Kern­
gebirgsgesteine s o w o h l  ü b e r  d a s  M e s o z o i cu m  w i e  ü b e r  
d as P a  I ä o z o i c u m  d e s  I n n e r e n  G ü r t e  I s h i nw e g  a u s  g e­
s c h l o s s e n  ·ist, so wird unsere Aufmerksamkeit auf die Kern­
gebirgsregion selbst und speziell auf jene Lin ie  gewiesen, an der 
der Nordrand des Inneren Gürtels mit dem Südrand der inneren 
Kerngebirgszone zusammentrifft und welche wir, da sie ungefähr 
dem Laufe der oberen Gran folgt, als G r a n l i n i e  bezeichnen 
wollen. Wenn Kerngebirgsgesteine südlich dieser Grenzlinie in 
den Karpathen vorhanden sind, können sie sich nur u n t e rh a l b  
d e s  I n n e r e n  G ü r t e l s  befinden. Alle ferneren Vorstellungen 
werden nun davon abhängen, ob wir im Inneren Gürtel ein 
altes variscisches Gebirge oder e ine Schubdecke erblicken : in 
jenem Falle wird die erwähnte Grenzl inie einer Wurzelregion, 
in d iesem einer Übersch iebungsl inie entsprechen. 

Manche Umstände scheinen für die Horstnatur des Inneren 
Gürtels z.u sprechen. 1  Vor allen die deutliche Diskordanz 

1 Vergl. betreffs dieser Auffassung die Darstellung i n  · Bau und Bild de1· 

Karpathen•,  p. 102. 
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zwischen der mesozoischen Decke, die sich im Zipser Erz­
gebirge nach Norden senkt und dem steil südlich einfallenden 
Paläozoicum, das bekanntlich aus dem Carbon von Dobschau 
und den Tonschiefern und Phylliten der » erzführenden Serie«  
mi t  ihren Grünsteinen und Porphyraiden besteht und große 
Ahnlichkeit mit der nordalpinen Grauwackenzone zeigt. Auch 
auf die anscheinend fl ache Lagerung der Trias kann hier ver­

wiesen werden, wie auf die unmittelbare Auflagerung alt­
tertiärer Schichten auf den kristall inen Schiefern der Randpartie 
d es Inneren Gürtels bei Brezn6banya (Briesen) im Grantale. 
Nach D. S t u r 1  erscheinen daselbst Konglomerate in Wechsel­
lagerung mit Mergelschiefern, Sandsteine mit Nummul iten, 
Opercul inen und Melettaschuppen, ferner bituminöse Kohlen­
schiefer, endlich Mergel und Sande rriit Geröllbänken. Die 
t iefsten Konglomerate, die in  23 bis 29 Klafter Tiefe durch eine 
Bohru ng nachgewiesen wurden, stel l t D. S t u r  in das Niveau 
von Castel Gomberto und Oberburg, die Melettaschichten in das 
Niveau von Prassberg und der karpath ischen Menil itschiefer 
und die obere Tegel- und Geröllablagerung in das Niveau der 
Horner Schichten. 

Alle diese Hinweise sind ab er nicht absolut stichhältig. 
Könnten die Alttertiärschichten von Briesen nicht etwa zwischen 
kristal l inen Sch iefe rn  gelagert sein ? Die Beschreibung S t u  r's 
scheint diese Eventual i tät nicht ,·öllig auszuschl ießen. In diesem 
Fal le  wären sie sogar die festeste Stütze für den Deckenbau. 
Die flache Lagerung der Trias sovvie selbst die Diskordanz 
gegen das Paläozoicum könnten wohl unter Umständen auch 
mi t  Deckenbau vereinbar sein, und zwar um so mehr, als der 
Triaskalk an ein igen Stellen unmittelbar aufden Schichtenköpfen 
der erzführenden Serie ruht, ohne Dazwischenkunft der 
Werfener Schiefer, wie z. B. am Schloßberg von Krasnahorka 
bei Rosenau (Gömörer Erzgebirge). Dazu kommt noch, daß 
auf gewisse, wenn auch sehr vage Andeutungen zu Gunsten 
eines Deckenbaues hingewiesen werden kann. Man nahm 
bisher an, daß der Hau ptsto ck des Inneren Gürtels, das V e p o r­

g e b i rg e, aus alten kristallinen Schiefern mit vier größeren 

Jahrbuch gcolog. Rci chsanstalt, 1 868, p. 4 1 4. 



[935] Tektonik der Karpathen. 65 

Granitmassen bestehe. Der Hauptsache nach dürfte das wohl 
auch richtig sein. Ungefähr in der Fortsetzung der Mittel­
zone kommen aber bei  dem Eisenwerke Federata an der Straße 
von Dobschau nach Ciuntava Quarzite und Quarzitschiefer mit 
sericitischen Überzügen und Zwischenlagen sowie hel lgrau­
blaue dünngeschichtete Kalke mit  le ichten Sericithäutchen 
vor, deren Gesamthabitus nicht wenig an hochtatrische 
Gesteine und auch an Gesteine der zentralalpinen » Schiefer­
hülle «  erinnert. Diese bisher nicht beachteten Bildungen fallen 
nach Südosten ein und sind in zwei großen Steinbrüchen auf­
geschlossen. Außerdem kommen hier kristalline Schiefer mit 
Feldspataugen vor, d ie  namentlich am Anstieg zur Höhe von 
Ciuntava völlig den Charakter von Augengneisen annehmen 
und wieder an eine zentralalpine Bildung, die Randfacies der 
Zentralgneisstöcke, erinnern . Auf diesen Gesteinen liegt in  Ciun­
tava der normale Triaskalk, ohne Zwischenlagerung der 
Werfener Sch iefer; auch bei  Pohorella am Nordrande des 
Murany-Plateaus l iegen die normalen Triaskalke auf ähnlichen 
Kalk- und Schiefergesteinen.1 

Es wäre gewiß vermessen, wollte man auf so vage Ana­
logien hin die Granitkerne des Veporgebirges den Zentral­
gneisen, die Quarzite, Sch iefer und Kalke von Federata der 
Schieferhülle der Ostalpen oder auch der bochtatrischen Facies 
der Karpathen gleichstellen. Aber die Möglichke i t  d ieser Gle ich­
stellung kann doch auch nicht völlig von der Hand gewiesen 
werden. Mindestens ist es klar, daß hier noch unbekannte 
Schichtengruppen vorliegen, deren genauere Verfolgung für die 
Synthese des Gebirges von größter Wichtigkeit wäre. Nament­
lich der mächtige Veporstock ist hier von entscheidender 
Bedeutung, aber gerade d ieser Teil des Gebirges bildet in 
geologischer Hinsicht eine völlige terra incognita. 

\Venden wir uns nun zur Region der Granlinie, um zu 
sehen, ob hier vielleicht Merkmale einer Wurzel aufzufinden 
sind. Verfolgen wir d iese Region von Südwest nach Nordost, 

1 F ö t t e r l e  faßte diese Gesteine am Nordrande des Muniny-Plateaus als 
paläozoisch auf und zeichnete sie als regelmäßige Unterlage der Trias. Letztere 
Vorstellung findet in der Natur keine Bestätigung. ;\lit den Garbonbildungen von 

Dobschau haben diese Gesteine nichts gemeinsam. 

V .  Uhlig. 5 
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so finden wir den Beginn im Südwesten durch tertiäre Erupti\·­
gesteine, tertiäre und quartäre Auflagerungen der Beobachtung 
entzogen. Das subtatrische Mesozoicum der Granbucht gehört 
noch zur Schubdecke. Dann gelangen wir ostwärts i n  die Gegend 
von Briesen mit ihren alttertiären Felsarten.  Die flache Lagerung 
des Alttertiärs ist der Annahme einer 'vVurzel n i cht günstig. 

Weiter östlich kommt in der vorausgesetzten 'vVurzelregion 
bei H elpa e ine kleine foss i lfreie Kalk- und Dolomitmasse 
unter sehr unklaren Lagerungsverhältn issen zum Vorschein, 
d ie man mögl i cherweise für eine Wurzel nehmen könnte.1 
Posit ive Anhaltungspunkte rür eine derartige Auffassung s ind 
aber hier n i c h t  zu gev.·innen. Noch weiter östlich wird im 
Gebiete des Königsberges (Kralova hola, Kiraly hegy) die 
Grenzregion zwischen der inneren Kerngebirgszone der 
Niederen Tatra und der Kalkzone des Inneren Gürtels immer 
schmäler, so daß zwischen Gren ic  und Vernar subtatrische 
Untertrias und die Kalkzone des Inneren Gürtels sich fa st 

berühren. Viel leicht zieht e in schmales Carbonband h indurch,2 
aber auch dieses würde diese Zone n icht zm Wurzelregion 
stempeln. Bei Grenic tritt diese Grenzzone an die Flyschregion 
des Leutschauer Hügellandes ünd der Bucht von Vikartoc 
heran ; ihre Streichungsfortsetzung müßte schriig durch dieses 
Flyschland hindurchgezogen vverden, da subtatrische Gesteine 
noch jenseits desselben im Braniszkogebirge auftreten und 
das dürfte es vol lends unmögl ich machen, diese Grenzzone als 
Wurzelregion der hoch- und subtatrischen Felsarten aufzu­
fassen . 

Unsere Erwägungen führen somit zu folgendem Resultate : 
'vVir  können zwar n i cht direkt entscheiden, ob der Innere Gürtel 
als Horst- oder Deckenland aufzufassen sei, aber wir können 
es als unwahrsch e i n lich bezeichnen, daß d ie  Granlinie und ihre 
Fortsetzung nach Osten eine ·wurzelzone bildet ; und das 
müßte sie, wiire der Innere Gürtel ein Horst. Wenn daher in 

1 F ö t t  er l e deutete diesen D o lomit als paläozoisch. 
2 Die tektonische Karte in •Bau u n d  Bild der I<arpathen • bringt diese 

Auffassung zur Darstellung, während auf der Karte der Geolog. Reichsanstalt 

der \\'erfener Schiefer der subtatrischen Zone der i\iederen Tatra an die nörd­

l iche K�lkzone des Inneren Gürtels unmittelbar angrenzt. 
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den Karpathen Deckenbau existi ert, so kann der I n n e r e  G ü r t e l  
n u r  a l s  D e c k e n l a n d  a u fg e fa ß t  w e r d e n. A n  der oberen 
Gran überschiebt der Innere Gürtel mit seiner Dachsteinkalk­
decke die Zone der Kerngebirge, und die Fortsetzung der Kern­
gebirge n a c h  S ü d e n  i s t d ah e r  u n t e r  d e m  I n n e r e n  G ü r t e l  
z u  s u c h e n . 

Deckentektonik der Kerngebirge. 

Obwohl wir über diese Gebirge etwas besser unterrichtet 
sind als über den Inneren Gürtel, werden vvir uns doch mit 
e inigen allgemeinen Andeutungen bescheiden müssen. Offenbar 
s ind beide Kerngebi1�gsreihen von einer gemeinsamen Tektonik 
beherrscht, deren Modifikationen die kleineren Differenzen im 
Baue der Kerngebirge bedingen und d ie  festzustel len dankbare 
Aufgaben für die Feldgeologie bilden werden. 

Wir haben schon bemerkt, daß die Granite und kristallinen 
Gesteine der Kerngebirge die natürliche Unterlage und damit 
zugleich integrierende Teile der hochtatrischen Entwicklung 
bi lden. Im Zjar-, Suchy-, Mala  Magura- und Lubochnia-Kerne 
s ind  indessen sedimentäre hochtatrische Gesteine bisher nicht 
mit  Sicherheit nachgewiesen und es kann daher fraglich sein, 
ob die Granit- und Gneiskerne auch in d iesen Gebirgen als hoch­
tatrisch anzusehen sind. A ntwort auf d iese Frage ist vielleicht 
in  solchen Geb irgen zu holen, wo die hochtatrische Serie nur 
partiel l  eutwickelt, über weite Strecken aber durch die Bewegung 
der subtatrischen Decke vom Granitkern weggehobelt i10t, wie 
z .  ß. im Fatrakrivan-Mincsow-Gebirge. Die l'vlöglichkeit l iegt 
daher vor, daß diese Abhobelung auch in anderen Kerngebirgen 
stattgefunden hat. Da ein Unterschied zwischen den ver­
�chiedenen Granit- und Gneiskernen bisher n icht erkannt ist, 
müssen wir es als wahrscheinlich bezeichnen, daß n icht nur 
d ie  Kerne mit hochtatrischer Bedeckung, sondern sämtliche 
k r i s t a l l i n e  K e r n e  d e r  K e r n g e b i rg e  a l s  h o c h t a t r i s c h e  
F e n s t e r  i n  d e r  s u b t a t r i s c h e n  D e c k e  a u fz u fas s e n  s i n d  
(siehe die tektonische Karte und Taf. I, Fig. 3). 

Im östlichen Teile der Niederen Tatra kommen im Zentral­
kerne Grünschiefer, quarzitische und phyllitische Schiefer vor, 

5* 
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die wahrscheinlich einer noch tieferen, echt lepontinischen Decke 
angehören dürften. 

Daß die hoch- und subiatrischen Decken in  verschiedenen 
Gebirgen gewisse Unterschiede aufweisen können, ist schon 
bemerkt worden .  Solche Unterschiede sind auf laterale Facies­
änderung teils in ostwestlicher, teils in nordsüdlicher Hi chtung 
zurückzuführen. Wo zwei subiatrische Decken über einander 
l iegen, wie in der Hohen Tatra, handelt es sich bei der Gering­
fügigkeit der Unterschiede wohl nur um Teilungen einer Haupt­
decke, wie M. L u g e o n  bemerkt hat. Der stärkste Unterschied 
macht sich in der hochiatrischen Zone geltend, wo die Ent­
wicklung der Hohen Tatra von allen übrigen Kerngebirgen 
n icht unbeträchtlich abweicht. Die Eigentümlichkeiten der 
hochiatrischen Zone der N iederen Tatra beruhen hauptsächlich 
auf der durch die Gesteinsmetamorphose hervorgerufenen 
Habitusiinderung. Auch hier l iegt der Forschung ein weites 
Feld offen. 

Die spezielleren Vorstel lungen über den Bau und 
Zusammenhang der Kerngebirge hängen wohl wesentl ich von 
der Art und Weise ab, wie man sich d ie kristall inen Kerne ver­
bunden denkt. Ging die Verbindung nach oben hin durch die 
Luft oder besteht sie unterhalb der meso- und känozoischen  
Auflagerung? Im ersteren Falle wären die Granitkerne der 
äußeren Kerngebirgsreihe die Stirnteile einer von oben herab­
tauchenden Decke, der Innenrand der äußeren Kerngebi rge ent­
spräche der Schubfläche und d ie  kleineren, ziemlich unregel­
mäßig auftretenden Schollen von subiatrischen Gesteinen, die 
an d iesem Innenrande an der Hohen Tatra und im Fatrakrivan 
auftreten, vvären etwa als abgerissene und längs der Über­
schiebungsbahn verstreute Trümmer der Stirn anzusehen. So 
verführerisch namentlich das Auftreten dieser subiatrischen 
Schollen an der hypothetischen Überschiebungsbahn ist, so 
erscheint mir diese Auffassung dennoch unhaltbar. Da eine 
derartige Decke aus schon besprochenen Gründen nicht über 
den In:-�eren Gürtel hinweggegangell sein kann, so müßte sie 
i n  einem ziemlich engen Bogen mit dem Scheitel der inneren 
Kerngebirgsreihe durch die Luft verbunden gedacht werden.  
Dieser Scheitel ist  aber im Tribeczgebirge, im westlichen Teile 
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der Niederen Tatra und im Lubochniakerne derart von meso­
zoischen Bildungen bedeckt, daß die Verbindung der kristal l inen 
Kerne von oben her kaum möglich ist. Im östlichen Teile der 
Niederen Tatra zeigt der kristal line Kern im Königsbergzuge 
eine z iemlich flache kuppelförmige Lagerung, die mit di eser 
Verbindung ebenfalls nicht vereinbar ist.1 Ferner müßte in 
diesem Falle die Kalkzone der Niederen Tatra dem inversen 
Schenkel entsr;rechen und das ist ebenfalls sehr unwahr­
scheinlich . 

Die zweite Eventualität, Verbindung der Zentralkerne von 
unten her, begegnet dagegen keinen Schwierigkeiten. In diesem 
Falle wären die Z e n t r a l k e r n e  a l s  l o k a l e V o rw ö l b u n g e n  
d e r  z u s am m e n h ä n g e n d e n  D e ck e  aufzufassen. Im auf­
gerissenen und denudierten Scheitel 2 kommen die ältesten 
kristallinen, in den muldenförmig vertieften Teilen der Decken 
die jüngsten altertiären Bildungen zum Vorschein. Selbst die 
Zentralkerne der äußeren Reihe sind zum Teil von mesozoischen 
Sch ichten überspannt, wie die Kleinen Karpathen und das Fatra­
krivangebirge, dessen höchste Gipfel aus mesozoischen Fels­
arten besteheri. Die inneren Kerngebirge zeigen vollends den 
kuppelförmigen Bau zum Teil in geradezu typischer Aus­
bi ldung. Im Tribeczgebirge ist der eigentliche Rückenschild der 
Kuppel zwar durch Erosion entfernt, aber der geologische Bau 
läßt keinen Zweifel an seinem ehemaligen Bestand. Die Rand­
teile des Schildes sind hier von Brüchen durchschnitten, die in 
einer späteren Phase entstanden sein dürften. I n  viel größerer 
Vollständigkeit hat die flache Kuppel des Lubochniagebirges 
(siehe Profil in » Bau und Bild derKarpathen << p. 1 1 3) ihren Rücken­
schild bewahrt, wenn auch hier die Erosion vieles entfernt und 
im Lubochniatale bis auf den Granit e ingeschnitten hat. Das 
Revuczagebirge, das sich südlich an den Lubochniakern an­
schließt, zeigt leichte Undulierungen der Decke an, die sich im 
Altgebirge hebt, um sich in der Granbucht wieder zu senken. 
Auch die drei benachbarten Kerngebirge Suchy, Mala Magura 

1 Siehe Bau und Bild der Karpathen, p. 766.  

2 Als vorgewölbte Scheitel wurden die Zentralkerne auch in • Bau und 

Bild der Karpathen • hingestellt, nur wurden sie als festgewurzelt aufgefaßt, 

während sie die Deckentektonik als wurzellos betrachten muß. 
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und Zjar dürften unter Annahme unterirdischen Zusammen­
hanges der kristallinen Kerne passend zu verbinden sein, ebenso 
l äßt sich unter dieser Annahme das Verschwinden der Kern­
gebirge am Rande des Leutschau-Lu blauer A lttertiärlandes 
verstehen. Die Kerngebirgsdecke blieb hier in der Tiefe zurück, 
so daß im Leutschau-Lublauer Hügellande nur die jüngsten 
alttertiären Schichten der Decke exponiert wurden und die 
Decke des Zipser Erzgebirges mit  ihrem Flyschantei l  den Flysch 
der Kerngebirgsdecke eine Strecke vveit überlagern konnte.1 Am 

Ostrande der Niederen Tatra scheint das Hervortauchen der 
Kerngebirgsdecke zieml ich allmählich zu erfolgen, am \Vest-
1 ande des Braniszko dagegen vollzieht es sich sehr schroff und 
um·ermittelt an einem Querbruche, der vermutlich eine nach­
trägliche Senkungserscheinung darstellt. 

Die kuppelförmige Vorwölbung der inneren Kerngebirgs­
reihe ist vielleicht der Entlastung durch das Zuendegehen der 
Decke des Inneren Gürtels, d ie etwas stärkere V o r w ö l b u n g  
d e r  ä u ß e r e n  R e i h e  d e r  S t a u u n g  an d e r  K l i p p e n z o n e  
z u z u s c h r e i b e n.  Diese Stauung bewirkte am Innenrande der 
Hohen Tatra und des Fatrakrivan-Mincsow vielleicht selbst e ine 
le ichte Rückfaltung nach Süden. 

Deckenbau des Inneren Gürtels und des Mittelgebirges. 

D e r  I n n e r e  G ü r t e l  könnte im großen und ganzen als der 
Rückenschild einer großen, flachgewölbten Decke des ost­
alpinen Systems charakterisiert werden, wenn nicht mit der 
Möglichkeit, ja Wahrscheinl ichkeit gerechnet werden müßte, 
daß hier aus d en paläozoischen und noch älteren Bildungen, 
die zur ostalpinen Decke gehören, Bestandteile tieferer, hoch­
tatrischer und v ielleicht selbst echt l epontinischer Decken in 
Fenstern zum Vorschein kommen. Sowie diese stehen hier 
noch zahl lose andere Fragen offen : auch der merkwürdige 
Lagerungsgegensatz zwischen den carbonen Schichten und der 
»erzführenden Serie << und dem Mesozoicum. Trotz dieses 

1 Die Auseinandersetzung ist natürlich in dem Eventualfalle, daß d ie  
Überschiebung der Decken vor Ablagerung des Eocäns stattfand, entsprechend 
zu modifizieren. 
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Gegensatzes wird man das Untercarbon von Dob.5chau nach 
Analogie der nordalpinen >> Grauwackenzone« zur ostalpinen 
Decke zu zählen haben. An der Muranylinie der nördlichen 
Kalkzone des Inneren Gürtels ist eine leichte Überschiebung 
der Trias durch kristalline Gesteine nach Norden beobachtet, 1 

eine Art Rückfaltung, d ie  vielleicht mit dem Stau an der Kern­
gebirgsdecke zusammenhängt. Im östlichen Teil e der Kalkzone 
scheinen ebenfalls derartige sekundäre Erscheinungen vorzu­
l iegen, zu denen vielleicht noch nachmalige Bewegungen hin­
zukommen. Genaue stratigraph ische Untersuchungen werden 
zu zeigen haben, ob hier wie im ganzen Inneren Gürtel außer 
der vorherrschenden nicht noch Spuren anderer Facies exi­
stieren. 

An den Südrand der südlichen Kalkzone des Inneren 
Gürtels legen sich pleistocäne und jungtertiäre Bildungen an . 
Bis zum Bükkgebirge treten ältere Gesteine nur inseiförmig 
hervor. Auch das Wenige, was man über das Bükkgebirge 
weiß, 2 eignet sich mcht zur Grundlage einer Synthese. Es ist 
daher noch gar n icht abzusehen, welche Auffassung hier Platz 
greifen und wie sich das vereinzelte Auftreten der Gosau von 
Tapolczany aufklären wird. Bis jetzt ist aber hier nichts 
bekannt geworden, was auf die Existenz einer Wurzelzone 
h indeuten würde. \)\Tenn der Innere Gürtel wirklich eine Decke 
b ildet, so wird man unserem bisherigen Wissen vielleicht am 
besten gerecht, wenn man auch noch das Bükkgebirge in das 
Deckenland einbezieht. Ob vielleicht das bekannte WehrEt­
vorkommen von Szarvasko m it der Überschiebung irgendwie 
zusammenhängt, darüber läßt sich heute ebensowenig wie 
über die Rolle des Serpentins von Jekelfalu in der nördlichen 
Kalkzone des Inneren Gürtels eine Vermutung wagen. 

Sahen wir  uns trotz der beklagten offenkundigen Unzu­
längl ichkeit unseres geologischen Wissens genötigt; eine 
bestimmte Anschauung über die Rolle des Inneren Gürtels als 
die wahrscheinlichste h inzustellen, so mögen wir auch noch 
um einen Schri tt weiter gehen und das U n g a r i s ch e  M i t t e l-

l Siehe Bau und Bild der Karpathen, p. 694. 
2 Bau und Bild der Karpathen, p. 703. 
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g e b i rg e  in Betracht z iehen. Die wohlerforschte Stratigraphie  
dieses interessanten Gebirges zeigt, wie  wir gesehen haben, 
südalpine Anklänge, der geologische Bau erscheint als ein mehr 
oder minder schollen- oder deckenförmiger, wie L. v. L 6 c z y 

betont ! und neuerdings H. v. S t a ff2 für das Gerecsegebi rge 
bestätigt hat. Von keiner Stelle sind bisher Lagerungs­
verhältn isse beschrieben worden, die etwa auf das Vorhanden­
sein einer Wurzel schließen lassen. Auch die neueste 
Beschreibung von H. v. S t aff lehnt das Vorhandensein einer 
Wurzel ausdrücklich ab . 3 Diese Umstände machen es, 
wenn der Innere Gürtel wirklich als Schubdecke aufzufassen 
i st, bis zu einem gewissen Grade wahrscheinlich, daß auch das 
Ungarische Mittelgebirge nichts anderes als eine Decke bildet, 
wohl noch ni cht eine dinarische Decke, aber jedenfalls d i e  
j ü n g s t e u n d  o b e r  s l e D e c k e  d e s  K a r  p a t h e n s y s t e m s. 

Die Anschauungen über den tektonischen Charakter des 
Ungarischen Mittelgebirges haben bekanntl ich manchen Wandel 
durchgemacht. Ursprüngl ich war man geneigt, d ieses Gebirge 
als Fortsetzung eines alpinen Faltenbogens anzusehen. Später 
wurde auf den Mangel deutlicher Faltungserscheinungen hin­
gewiesen und das Gebirge als autochthone zerbrochene Decke 
hingestellt. Wenn wir nun hier mit aller Reserve die Vermutung 
aussprechen, daß es sich n icht um eine primitive, sondern eine 
Schubdecke handle, so können wir uns nur auf den Zusammen­
hang mit  den übrigen Teilen der Karpathen berufen. Die Lokal­
tektonik kann da nur wenig Anhaltspunkte bieten, denn es wird 
immer seinver halten, autochthone und überschobene Decken 
nach den Elementen der Lokaltektonik zu unterscheiden. Ganz 
besonders aber gilt das für ein so schlecht aufgeschlossenes 
und nied riges Gebirge wie das Ungarische Mittelgebirge. Der  
Deckencharakter wurde hier durch Brüche alteriert. Diese 
Brüch"e, darunter der große südliche Randbruch, und die le ichte 
Undulierung di eses Gebietes werden wohl als spätere Er-

1 Vergl. D i c n e r's Bau und B i l d  der Ostalpen, p .  498. 
2 Beiträge zur Stratigraphie und Tektonik des Gerecsegebirges, Mitleilungen 

aus dem Jahrbuche der königl. 
p .  220.  

3 L .  c., p . 1 8G. � 2 1 .  

geologischen Anstalt, XV. Bd.,  3. Heft, 
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scheinungen aufzufassen sein. D ie  Begrenzung der  Mittel­
gebirgsdecke, die uebst d em Bak6ny das Vertes-, Gerecse- und 
Pilisgebirge und das Waitzener Hügelland umfassen dürfte, 
gegen die benachbarten Elemente des Gebirgsbaues kann bei 
der Isoliertheit der einzelnen älteren Aufbrüche des Tieflandes 
natürl ich nur ganz ungefähr vorgenommen werden. 

Besondere Aufmerksamkeit verdient der kleine, aus der 
jungtertiären und pleistocänen Ebene südöstl ich vom Rande 
des Mittelgebirges aufragende Granitstock des M e l e g h e g y  
b e i  S t u h l w e i ß e n b u r g. D a  diese Granitinsel von Quarziten 
und Quarzkonglomeraten und Phyl liten umgeben ist, so wird 
man, wie schon F. v. H au e r 1  bemerkt, an die zentralen Granit­
stöcke der Nordkarpathen gemahnt. Ein teilweise schiefriger 
und in verschiedenem Grade dichter bis kristallii1er Kalk, der 
in Sarhegy die Fortsetzung dieses Gebirges b ildet und dessen 
Beschaffenheit nach der vorliegenden Besch1'eibung an den 
hochtatrischen Kalk erinnert, scheint diese Analogie zu erhöhen. 
Man könnte daher geneigt sein, an einen Zusammenhang dieses 
kleinen Inselgebirges mit der Kerngebirgsdecke zu denken und 
darin ein hochtatrisches Fenster zu erblicken, wenn nicht die 
Angabe J o k e l y's vorläge, daß sich Bruchstücke des Phyllits im  
Granite vorfinden, eine in  den Kerngebirgen bisher nicht beob­
achtete Erscheinung, durch die sich .F. v. H a u e r  veranlaßt 
sah, die Analogie mit den granitischen Massen der Südalpen 
in den Vordergrund zu stel len. 

Es ist heute ebensowenig möglich, das wahre Wesen 
dieser merkwürdigen Grani tinsel zu erkennen, wie die 
Bedeutung des Fünfkirebener Gebirges, der slawonischen Züge 
und der gesamten ungarischen Tiefebene zu würdigen. Die 
Aufrollung dieser Fragen, die uns heute als große Rätsel gegen­
überstehen, erscheint noch verfrüht und muß einer späteren, 
b esser unterrichteten und tiefer blickenden Zeit überlassen 
bleiben. 

Vielleicht noch problematischer erscheint die W u r z e l­
fr a g e, hier wie in den Alpen der wunde Punkt der Decken­
lehre. Wir können nur annehmen, daß die Wurzeln unter den 

1 Jahrbuch geolog. Reichsanstalt, 1870, p.  4GG. 
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jüngeren Decken verborgen sind (siehe Taf. I, Fig. 3), an welche 
Stelle sie aber hier zu verlegen sind, dafür l iegen bisher keine 
Anhaltspunkte vor. Daher ist es auch nicht möglich anzugeben, 
wie groß der Weg ist, den unsere Decken zurückgelegt haben. 
Daß er größe!·, vielleicht beträchtlich größer war als der der 
alpinen Decken, scheint aus der gesamten Lage und der Halb­
kreisform der Karpathen hervorzugehen. Man kann angesichts 
dieser dunklen und schwierigen Fragen nur hoffen, daß die 
Erforschung des Inneren Gürtels sowie der ungarischen Tief­
ebene und ihrer Inselgebirge auch hierüber etwas Licht \·er­
breiten werde. 

IV. Die Ostkarpathen. 

Die vorliegenden Äußerungen über Deckenbau in den Ost­
karpathen. 

Die Tektonik  der Ost- und Südkarpathen ist schon wieder­
ho l t  unter den Gesichtspunkt der Überfaltung gerückt worden : 
zuerst 1 903 von J. B e rg e r o n, 1  dann 1 905 von G. M u n t e an u­
l\I u rgo c i  2 und l\1. L i m a n o w s k i. 3 

Den Ausgangspunkt der Vorsteilungen 13 e rg e r o n's bilden 
die von ihm beobachteten Anzeichen von Gleitung, Aus­
z iehung und Anschwellung in dem linsenartigen Liaskohlen­
fläze von Brandus im  Jalomitzatale (Rumänien). Die Kohle ist 
hier von ei ner, aus zermalmtem und zersetztem Sericitschiefer 
hervorgegangenen tonigen Schicht umkleidet ; die Kontakt­
fläche zwischen der Kohle und dieser Breccienschicht ist eine 
Gleitfläche. Ähnliche Anzeichen zeige das ganze Lias-Dogger­
band am Rande des alten Gebirges. Auf stattgehabte Ver­
frachtung verweise auch das Vorkommen von gerundeten 
B löcken von Tithon-Neokomkalk im Bereiche des sogenannten 

1 Observations relatives a la  structure de la haute vallee de la Jalomita 
(Roumanie) et des Carpathes Roumaines. Bull. Soc. geol. France, 4. ser., t. IV, 
p. 54 . 

2 La grandc Nappe de Charriage des Carpathes meridionales. Compt. 
rcnd., 3.  juillet 1 ()05, 3 1 .  jui l let 1 905, -!.  sept. 1905. 

3 I. c. 
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Barremiens 1 und auch die von Cenomankonglomerat um­
gebenen Tithon-Neokomkalkmassen stellen nicht Inselklippen 
vor, sondern seien als bei der Verfrachtung zerbrochene und in 
die Risse des oberen Deckenteiles eingedrungene Massen anzu­
sehen. In obercretacischer und tertiärer Zeit bildeten die 
kristallinen Gesteine zwar in der Tat Inseln, die das Material 
für die rings um sie s ich ablagernden obercretacischen und 
tertiären Sedimente abgaben, dann aber setzte sich das Meso­
zoicum samt dem Tertiär der Flyschzone als Schubdecke in 

1 Indem B e r g e  r o n die neokomen Karpathensandsteine am Außenrande 
des kristallinen Gebirges als Barremien bezeichnet, folgt er einer nicht ganz 
richtigen Übung der rumänischen Literatur. :\!an hat diese Bezeichnung vermut­
lich auf Grund einer gewissen Ähnlichkeit der betreffenden Gesteine mit den 
Barremienmergeln des V. ).1 u i e r i e  eingeführt. Aber diese :V!ergel gehen aus 
Caprotinenl<alken hervor und haben keine räumliche Beziehung zum neokomen 
Karpathensandstein, der auch stratigraphisch eine andere Bedeutung hat. Unter 
den Versteinerungen, die H e r b i  e h  in diesem Karpathensandstein vorfand, 
befindet sich auch ein Hoplites (Xeocomites) aus der Verwandtschaft des N. neo­
comiensis d 'Orb .  (s. H e r b i c h, Szeklerland, p. 222, P a u l und T i e t z e, Neue 
S:uäien in d. Sandsteinz. d. Karp., Jahrbuch geol. Reichsanst., 1 879, p. 1 92). 
Bei einem Besuche des Klausenburger Museums konnte ich mich von der Richtig­
keit dieser Bestimmung überzeugen. Es ist also vor allem das Unterneokom 
oder Valanginien, das in diesem neokomen Karpathensandstein nachgewiesen 
ist, der übrigens wahrscheinlich auch andere Stufen der Unterkreide enthalten 
dürfte. 

B e rg e  r o n bezeichnet diese neokomen Karpathensandsteine auch als 
Ropiankaschichten (und versetzt dabei die mittelgalizische Lokalität Ropianl;a 
nach Schlesien !). Auch diese Bezeichnung ist, wie ich wiederholt an anderen 
Orten gezeigt habe, unzulässig. Es gab niemals einen und es gibt auch heute 
keinen Beweis für das von P a  u I behauptete neokome Alter der Ropianka­
schichten. Die Schichten von Ropianka enthalten keine neokomen Versteine­
rungen und sind durch meilenweites Eocänland vom echten Neol;om getrennt. 
!\1anche Forscher, wie neuestens P o s e w i t z  (Mitteilungen a. d. Jahrbuch d.  
kg. ung. Geol. Anstalt 1 907, p. 2S2, 289) betrachten die Ropiankaschichten als 
alttertiär. Diese wären in diesem Falle zu unterscheiden von anderen, in der 
weiteren Umgebung von Ropianka auftretenden Schichten, die Inoceramen ent­
halten, deren Übereinstimmung mit den Inoceramen des obercretacischen Wiener 
Sandsteines unbestritten ist. Die Ropiankaschichten der Jetzteren Art (RoJ!a­
schichten) sind also obercretacisch. Auch derjenige, dem das obercretacische 
Alter der Schichten von Ropianka noch nicht hinlänglich genug bewiesen 
erscheint, kann diese Schichten nicht als neokom bezeichnen; nach den allgemein 
gültigen Regeln der stratigraphischen Nomenklatur darf daher die Bezeichnung 
Ropiankaschichten auf neokome Gesteine nicht übertragen werden. 
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Bewegung und überschritt die alten Massen nach Süden und 
Osten . Diese Verfrachtung erfolgte nach B e rg e  ro n am Schlusse 
der Salztonperiode (Helvetian) oder gar erst am Ende der 
sarmatischen Zeit. 

Auf einer weit breiteren Grundlage \·on wohl aus­
gearbeiteten Beobachtungen baut M u n t e an u - M u r g o c i  auf. 
Die  sogenannte erste Gruppe der kristallinen Schiefer M raz  e c's 
setzt bekanntl ich den größten Teil der Transsylvanischen Alpen 
zusammen ; die zweite Gruppe dagegen kommt hauptsächlich 
nur im Gebiete des Paringu, Retiezat und Vulcanu im westlichen 
Abschnitte dieses Gebirges zu Tage. Der Kontakt di eser beiden 
Gruppen Yollzieht sich in e igentümlicher Weise : überall tritt 
am Kontakt da.:; Mesozoicum in einer mehr oder minder 
metamorphen Facies au f; es ruht auf den kristallinen Gesteinen 
der zweiten Gruppe auf und ist stets von Grünsteinen, Diabas 
und Serpentin begleitet ; überall fäll t  das Mesozoicum unter 
die kristal l inen Felsarten der ersten Gruppe ein. Diese eigen­
tümliche Überschiebung der zweiten Gruppe und ihres Meso­
zoicums seitens der ersten Gruppe war an der Linie Cerna­
Petroseni - Jietu schon B. v. I n k ey bekannt, S c h a f a r z i k 
hat sie im Cernatale bestätigt und M u n t e a n u - M u rg o c i  ver­
folgte sie durch die Täler des J ietu, Lotru und der Latoritza 
bis Ciunget und Polovrac i .  Zieht man alle diese Übersch iebungen 
in eine zusammen, so erscheint die erste Gruppe  samt dem ihr 
auflagernden nichtmetamorphen Mesozoicum als eine große, 
gigantische Decke, das Gebiet der zweiten Gruppe im Paringu, 
' 'ulcanu und Retiezat z\\·ischen der Latoritza und dem Donau­
durchbruch als ein großes Fenster. fn d iesem Fenster wiederum 
erscheinen Deckschollen der ersten Gruppe. Namentlich bei 
C losani konnte M u n t  e a n  u - M  u r  g o c i nachweisen, daß das 
Ivlesozoicum der zweiten Gruppe, welche M u rg o c i  im Ver­
hältnis zm Gberfal lungsdecke der ersten Gruppe als autochthon 
bezeichnet, nach allen Seiten eine bis Bahna und zum Eisernen 
Tor sich erstreckende Scholle der ersten Gruppe unterteuft, 
die sich sonach als vvurzei lose Deckscholle erweist. 

Auf dem Rücken der Decke der >> ers ten Gruppe« liegt das 
nichtmetamorphe-:\1esozoicum, Lias, Dogger, Oberjura- und 
Neokom(Caprotinen)kalk, ferner in den Becken von Brezoiu, 
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von Hatzeg, Gura Vaj Cenomankonglomerat, Senonmergel und 
Eocän. Oberkreide und Alttertiär gehören ausschließlich der 
oberen Decke der ersten Gruppe an, ihre Geschiebe bestehen 
ausschli eßlich aus Felsarten dieser Gruppe und noch niemals 
fanden sich darin Geschiebe von Serpentin oder anderen 
Gesteinen der zweiten Gruppe. Offenbar war, so schließt 
M u n t e a n u - M urgo c i, zu Beginn der Oberkreide die zweite 
Gruppe von der ersten noch völlig gedeckt ; da ferner auf dem 
Alttertiär der Decke alle jüngeren Formationen bis zum Levantin 
regelmäßig aufruhen, so stellt sich die Überfaltung hier als ein 
vorcenomaner Vorgang dar. 

Wiederum ein gänzlich abweichendes Bild entwirft 
M. L i m an o w s k i. Gestützt auf die Untersuchungen von Hugo 
Z a p ato w i c z  1 in der Marmaros möchte L i m a n o w s k i  eine 
tiefere Decke B mit metamorphem Mesozoicum (Schistes 
lustres) von einer höheren A mit normalem Mesozoicum unter­
scheiden. Das letztere umfaßt alle die mannigfaltigen, teilweise 
sehr fossilreichen triadischen, jurassisc!Jen und neokomen 
Gesteine der Ostkarpathen samt dem Verrucano und zu ihr 
gehört auch das Cenoman mit Exogyra columba, die Senon­
mergel, der Nummulitenkalk und das jüngere Alttertiär. 

Die Basis dieser Schichtenfolge A bildet den Schauplatz der 
großartigsten Verschleifungen und Ausmerzungen, die nicht 
nur die unteren Glieder der Decke A, sondern sogar auch d ie  
darunter liegende Decke B betreffen, ja es  kann geschehen, daß 
auf diese Weise das oberste A auf das tiefste B zu liegen 
kommt. Eine solche Zone der intensivsten Verschleifung bildet 
nach L i m a n o w s k i  der ganze Innensaum des kristallinen 
Stockes der Ostkarpathen, denn hier l iegen ja bekanntlich Ober­
kreide und Nummulitenschichten überall unmittelbar auf den 
kristallinen Schiefern : jene sind der oberste Teil der Decke A, 
diese der tiefste der Decke B. Viel voll�tändiger ist d ie Decke A 
am Außenrande der kristallinen Zone. Jenseits dieses Außen­
randes aber erscheint eine Zone von neokomem Karpathen­
sandstein, die bekanntlich unter den kristallinen Schiefer ein­
fällt. Mit d ieser Zone läßt L i m an o w s k i eine neue geologische 

1 Jahrbuch geolog. Rcichsanstalt, 1 886. 
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E inheit, d ie Region des » überstürzten Flysches « ,  beginnen, die 
bis zum Außenrande der Karpathen reicht. 

Auf diesem überstürzten Flysch schwimmt nun nach 
L i  m a n  o w s k i der Magmasandstein des Czernahorakammes. 
Spl itter von mesozoischen Kalken und Trapp (meine KorösmezGer 
Klippen) samt diesem Magurasandstein faßt L i m a n o w s k i  als 
den am weitesten nach außen vorgeschobenen Teil der 
Decke A auf, der nur durch Erosion von dem, auf den kristal­
l incn Schiefer zurückgebliebenen Teil getrennt ist. Da er nun d ie  
Decke A als d inarisch ansieht, gelangt er bei  der  Verbindung 
des Czernahorazuges mit  der  Magurasandsteinzone der  Zentral­
karpathen von Osten her zu der so befremdlichen Assimi­
l ierung der p ieninischen Klippenzone und des beslddischen 
Magmasandsteines m it den D inariden. 

Diese kurze Übersicht zeigt, daß die bisherigen Versuche, 
die Ostkarpathen aus dem Gesichtspunkte der Überfaltung zu 
verstehen, zu gegensätzl ichen Auffassungen geführt haben. 
Offenbar unterscheiden sich die Aufstellungen von M u n te an u­
M u r  g o c i schon methodisch beträchtl ich von den Versuchen  
B e r g e r o n's und L i m an o w s k i's. 

Während B e rg e r o n  und noch mehr L i m a n o w s k i  weit­
greifende Schlüsse ziehen, begnügt sich M u n t e a n u - i'vl u rg o c i  
zunilchst mit der Feststellung des Tatbestandes in einem enger 
umgrenzten Gebiete, über \velches ihm aber genaue und sehr 
vollständige Beobachtungen zu Gebote stehen. Im Banater 
Gebirge und in den Transsylvanischen Alpen haben ja eine 
Reihe von ungarischen und rumänischen Geologen seit Jahren 
Vorzügl iches geleistet und haben d ieses Gebirge durch sorg­
fältige und erschöpfende geologische Aufnahmen zu e inem der 
bestbekannten Tei le  der Karpathen erhoben. 

Wohl l iegt es im Bereiche der Möglichkeit, die geo­
logischen Verhältnisse der Transsylvanischen Alpen durch 
Annahme verschiedener lol<aler D islokationen zu erklären, 
wenn man sich auf den besonderen Fall beschränkt, aber 
diese Deutungen versagen bei dem Versuche, ein größeres 
Gebirgsstück zu verstehen. Dagegen läßt es sich nicht leugnen, 
dal� durch die Auffassung M u n t e a n u - M u rgo c i's das Zu­
sammengehörige vereinigt und mit einem Schlage Klarheit 
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und Einsicht in das scheinbare Gewirre dieses Gebirges 
gebracht wird. :VIan versteht nun, warum die Tektonik der 
kristallinen Schiefer der ersten Gruppe keine Fortsetzung in 
der zweiten Gruppe findet, sondern beide Gruppen unabhängig 
voneinander erscheinen, und warum die beiden Gruppen eine 
so eigenartige kapriziöse Verteilung aufzeigen. Die vier Anti­
klinalen v. I n k ey's erscheinen nunmehr als ein Detail der 
speziellen Tektonik der oberen Decke. 

So scheint denn vieles für die Richtigkeit der Anschauungen 
M u n t e an u -M u r g o c i's zu sprechen und wir können hoffen, 
daß hier gleichsam ein Kristal l isationspunkt gegeben ist, an den 
weitere Erkenntnisse anschießen werden. Auf die Bedeutung 
der Serpentine und Diabase in der Nähe der Überschiebung 
und den Zusammenhang ihres Auftretens mit dem Überfaltungs­
vorgang hat schon M u n t e a n u - M urgo c i hingewiesen. Da 
diese Felsarten in denAlpen speziell der lepontinischen Decken­
gruppe vorbehalten sind, könnte man, wenn das nicht zu 
gewagt wäre, vermuten, daß die untere Decke etwa der 
l e p o n t i n i s c h e n  Deckengruppe der Alpen gleichzustellen sei. 
Durch Einbeziehung des gesamten Banater Gebirges und des 
Biharstockes und seiner Umrahmung, dessen geologische Auf­
nahme der Vollendung entgegengeht, wird hier über einen 
bedeutenden Teil der Karpathen und auch des Balkan Licht 
verbreitet werden. Rumänische und ungarische Geologen sind 
im Begriffe, diese Aufgabe erfolgreich zu lösen und so können 
wir darauf verzichten, auf diesen Teil des Gebirges näher ein­
zugehen. 

Was nun die Darlegungen B er g e r o n's betrifft, so ist 
einzuräumen, daß dasjenige, was dieser Forscher über die 
Gleitungen im Bergwerk von Brandus und überhaupt im 
Jalomi�agebiete vorbrachte, sicherl ich von Wert und Bedeutung 
ist. Auch der Hinweis auf die Tithon-Neokomblöcke im 
sogenannten Barremien ist in diesem Zusammenhange wichtig, 
allein als einzige Beweise für gigantische Verfrachtungen sind 
diese Beobachtungen etwas dürftig. B e r g e  r o n l ieß sich die Tat­
sache entgehen, daß sich am Außenrande der kristallinen Zone 
der Ostkarpathen ein Band von neokomen Karpathensand­
steinen hinzieht, eben jenes öfter erwähnte » Barremien " •  das 
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von der kalkigen Riffacies des Neokom unabhängig ist und 
dessen Schichten an vielen Punkten unter das kristalline 
Gebirge einfallen. 1 Er hat infolgedessen Bildungen vereinigt, 
die nicht zusammengehören, nämlich die Geste ine der eigent­
lichen Flyschzone am Außenrande des kristallinen Gebirges 
und die mesozoischen und tertiären Auflagerungen auf dem 
kristall inen Gebirge. 

M. L i m a n o w s k i  wußte dagegen die Bedeutung dieser 
Neokomzone wohl zu würdigen, indem er sie vom alten Gebirge 
loslöste. Die Ausquetschungen an der Basis der Decke A, auf 
die sich L i  m a n  o w s k i beruft, sind in der Beschränkung auf die 
me�ozoische Randmulde, z .  B. am Fuße der Kalkwand des 
Szeklerlandes, im wesentlichen dieselben Erscheinungen, die 
B e rg e r o n  aus dem Jalomi tatale erwähnt hat, 2 und so sehen 
wir, daß L i m a n o w s k i  mit  einigen, für die Beurteilung des 
geologischen Baues maßgebenden Tatsachen gerechnet hat. 
Jedoch gegen mehrere andere Annahmen von L i m a n ow s k i  
erheben sich schwerwiegende Bedenken, vor allem gegen die 
Verschmelzung des in  der eigentlichen Flyschzone gelegenen 
alttertiären Czernahorazuges mit der Decke A. Denn dieser Zug 
hat mit der Decke A gar nichts gemeinsam, weder den Nummu­
litenkalk noch auch die Oberkreide. Auch von den spärlichen 
Klippen des Czernahorazuges steht es durchaus nicht fest, daß 
sie mit Gesteinen der Decke A identisch s ind. 

Sicher ist sowohl die A u fe i n an d e rfo l g e  w i e  a u c h  d i e  
B es c h a ffe n h e i t  d e s  j ü n g e r e n  A l t t e r t i ä r s  z u  b e i d e n  
S e i t e n  d e s  k r i s t a l l i n e n  R ü c k e n s  g ä n z l i c h  v e r s c h i e d e n ;  
Z a p  ato w i c z  war sich dieser Verschied�nheit so wohl bewußt, 
daß er das Bedürfnis empfand, verschiedene Lokalnamen für 
diese B ildungen einzuführen ;  er unterschied an der Innenseite 
über dem Nummulitenkalk » strzolkaartige Schichten«, darüber 

1 Vergl. U h l i g, Bezieh. d .  südl. Klippenzone zu d .  Ostlcarpathen, 

Sitzungsber. kais. Akademie, math.-nat. Kl., 106. Bd., 1 897, p. 17 (204). - Flau 

und Bild der Karpathen, Wien-Leipzig 1903, p. 1 63. 
2 Es sind das auch dieselben Erscheinungen, die ich im Auge hatte, als 

ich 1 897 in meinem Aufsatze über die Beziehungen der südlichen Klippenzone 

zu den Ostkarpathen (Sitzungsber. I 06. Bd.,  p.  200) von Überschiebungen 

gewisser Kalkfelsen über ältere Gesteine sprach. 
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Birtiusandstein, dunkle Schiefer und endlich Borsasandstein, 
im Czernahorazuge dagegen schwarze Schiefer, kieselige Sand­
steine und selbst Hornsteine des Unteroligocäns 1 und die eigent­
lichen Magurasandsteine. Der Czernahorazug unterscheidEt sich 
in Wirklichkeit vom Alttertiär der Innenseite n icht weniger als 
der beskidische Magmasandstein vom subtatrischen Alttertiär. 2 

Die Schichten des  Magmasandsteinzuges zeigen nach 
Z a p  a l o w i  c z vorherrschend südliches Einfal len (1 .  c., p .  566) und 
diese �truktur tritt noch wesentlich prägnanter hervor, wenn 
man den nördlichen Neokomzug von Z a p al o w i c z  zum Czerna­
hora-Oligocän zieht, wie es L i m a n o w s k i  tut und wie ich es 
ebenfal ls für wahrscheinlich halte. Somit sprechen weder die 
Facies-, noch die Lagerungsverhültn isse zu Gunsten der Ein­
reihung des Czernahorazuges in die Decke A. 

Die K6rösmez6er Klippen spielen in der Darstellung 
L i m a n o w s k i 's eine entscheidende Rol le ;  bi lden sie doch 
gleichsam die Indikatoren für die Zugehörigkeit des Czerna­
horazuges zur Decke A. Da aber Oberkreide und Eocän am 
kristal linen R�cken der Marmaros, der Bukowina und der 
Moldau direkt auf ruhen, so ist L i  m a n o w s k  i hier zur Annahme 
von Ekrasi erungen gezwungen, welch e an der ganzen 1 40 /an 
langen Lin ie  von Trebusza in  der Marmaros bis Glodu in der 
Moldau Schichten von mehr als 1 000 m Mächtigkeit 
entfernt haben. Wir wollen n icht  davon sprechen, daß die 
winzigen Splitter der K6rösmez6er Klippen eine mangelhafte 
Vertretung dieser gewaltigen ekrasierten Gebirgsmassen bilden, 
aber vvir müssen doch hervorheben, daß das Cenoman über dem 
kristallinen Gebirge mit echten Grundkonglomeraten einsetzt, 
deren faust- bis kopfgroße und noch größere Geschiebe min­
destens teilweise mit dem Grundgebirge identisch sind. Auch 
H. Z a p alo w i c z 3  versichert uns an einzelnen Stellen ausdrück­
l ich der Identität gewisser Geschiebemassen mit dem im Hinter-

1 Diese dunklen Gesteine entsprechen aller Wahrscheinlichkeit nach den 
Schipother Schichten P a  u l's. 

2 Es sei hier eingeschaltet, daß die Nummulitenkalke und der darüber 
l iegende Flysch der Innenseite des allen Gebirges der Ostkarpathen auf das 
beste dem subiatrischen Nummulitenkalk und Flysch entsprechen. 

3 Jahrb. geolog. Rcichsanstalt, 1 886, p. 476. 

V .  Uhlig. 6 
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grunde anstehenden Gneisen und kristal linen Kalken. Nach 
L i m a n o w s k i wären das freil ich mechanische Breccien. Nun 
gibt es ja gewiß Fäl le, wo die Frage, ob Ablagerungs- oder 
mechanische Breccien vorl iegen, nicht so leicht zu entscheiden 
ist ;  zu diesen zweideutigen B i ldungen gehören aber unsere 
Konglomerate nicht. Man kann sich z. B. in dem wiederholt 
untersuchten Gebiete des Cibobaches bei Kirlibaba überzeugen, 
wie deutlich die Geschiebeform ausgebildet und wie vollständig 
d ie petrographische Übereinstimmung der Geschiebe mit der 
kristall inen Grundlage ist. Die Nummulitenkalke enthalten an 
der Basis zum Teil größere Geschiebe, in ihrer Hauptmasse 
aber nur kle inere blätterige oder schuppige Einschlüsse von 
Chlorit- und Glimm erschiefer und Glimmerblättchen. 

D iese Einschlüsse findet man bei Trebusza in der Marma­
ros 1 ebenso entwickelt wie am Cibobache bei Kirl ibaba oder 
<1m Ousor bei Dorna \Vatra. Da die Nummul itenkalke durch 
Cenomankonglomerat und Grünsandstein yom Glimmerschiefer 
getrennt und die kleinen Geschiebe durch die ganze mächtige 
Kalkserie von unten nach oben gleichmäßig verteilt, die Num­
muliten überdies tadellos erhalten sind, so können auch diese 
schuppigen Glimmerschiefereinschlüsse wohl nichts anderes als 
echte Einschwemmungen sein. 

l'vlan kann also wohl n i ch t  d a r a n  z w e i fe l n, d a ß  d i e  
O b e rk r e i d e  u n d  d a s E o c ä n  e c h t e  Tra n s g r e s s i o n s s e d i­
m e n t e  s i n d ,  d i e  s i c h  a u f  d e m  k ri s t a l l i n e n  G ru n d­
g e b i r g e  a u f K o s t e n  d e r  v o r c r e t a c i s c h e n  A b l ag e r u n g e n  
ab g e s e t z t  h a b e n. 

Übrigens gerät L i  m a n o w s k i durch die Annahme, 
daß die Cenomankonglomerate überschoben sind, in Wider­
spruch mit seinen eigenen Anschauungen. In Süd- und Ost­
s i ebenbürgen kommen d ieselben Cenomankonglomerate vor 
wie im nördlichen Teile der Ostkarpathen. L i m an o w s k i  steht 
nicht an, sie als Transgressionssediment aufzufassen, ja er an­
erkennt auch im Gegensatz zu B e r g e r o n, daß die von diesen 
Konglomeraten umhüllten Tithon-Neokomkalkklippen ech t e  
Inselklippen in demselben Sinne, w ie  i ch s i e  gedeutet habe 

I Th. l' o s c \\' i l z, Cmgcbung v o n  :viarmaros-Szigeth, Budapest 190�, p. 15.  
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bilden. Aber diese Konglomerate liegen zum Teil auch auf dem 
Kristall inen und enthalten große Massen von wohlgerundeten 
Ceschieben der kristall inen Unterlage, und zwar nicht nur in den 
tiefsten, sondern auch in den höchsten Schichten der mehrere 
hundert Meter mächtigen Bildung. Unter diesen Gesch ieben 
ist der rote, petrographisch sehr auffall ende C o z i agn e i s  beson­
ders leicht zu erkennen. Offenbar gri ff also die Denudation so­
wohl im Süden wie im Norden des ostkarpathischen Rückens 
zur Zeit der Oberkreide stellenweise bis auf das kristal l ine 
Gebirge, so daß das Transgressionssediment in  beiden Gebieten 
teilweise auf dem kristall inen Gebirge abgesetzt werden konnte. 

Aus L i m an o ws k i's Gliederung des kristal l inen Teiles der 
Ostkarpathen ist nicht zu entnehmen, vvelche Partien des kristal­
l inen Gebirges zu seinem metamorphen Mesozoicum gehören 
und welche nicht. Auch bringt er für das mesozoische Alter 
keine Beweise vor. 1 Ohne die Möglichkeit zu bestreiten, daß 
sich in  irgend einem Teile der Ostknrpathen ein metamorphes 
Mcsozoicum befindet, ähnlich demjenigen im südkarpathischen 
Fenster, möchte ich nur bemerken, dafJ die von L i m a n o w s k i  
genannten Gesteine mit den Gesteinen dieses Fensters keine 
nennenswerte Übereinstimung zu zeigen scheinen, 2 und ferner, 
daß d ie  Unterlage der Verrucanoserie der Randmulde in der 
Bukowina und im  Szeklerlande durchaus aus dem Cosiagneis 
und seinen Begleitsteinen besteht. 

1 Li m a n  o ws k i beruft sich wohl auf das Vorkommen yon Ammoniten im 
Marmor von Trebusza und Yon Belemniten im Sandstein vom KlosterRarau in der 
l'vloldan. Allein betreffs der angeblich aus dem Marmor stammenden Ammoniten 
ist zu bemerken, daß der Autor, auf den sich Li m a n  o w s k i stützt, Th. l' o s e w i t z, 
diese Ammoniten bei B e s p r e c h u n g  d e r  n o r m a l e n  K re i d e fo r m a t i o n  a l s  
c r e ta c i s c h  a b t u t  (Erläuterungen z .  geolog. Spezialkarte d .  Länder d .  ungar. 

Krone, Blatt Marmaros-Szigeth, 1 894, p. 1 3), nachdem er vorher (1. c., p. H) 
ausdrcicklich betont hat, daß das geologische Alter der Kalkmassen der Phyllite 
aus » M a n g e l  an V e rs t e i n e r u n g e n «  nicht genau zu bestimmen ist. \Vas 
aber die von A t h  a n  a s i u gefundenen Belemniten betrifft, so stammen sie aus 
normalem, nicht metamorphem Sandstein, der auf kristallinen Schiefern aufruht. 
Die Berufung L i m an o w s k i's auf diese Funde ist daher un·wirksam. 

� Ob etwa die mächtigen Diab:1sporphyrite am Außenrande des kristallirren 
Rückens der :\Iarmaros mit den Grünsteinen, des slidkarpathischen Fensters in 
irgend welche Beziehung zu bringen sind, ist vorläufig unbestimmbar. 

6* 
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'Nichtiger als d i e  Frage der metamorphen Schiefer ist zur 
Zeit die von L i m a n o w s k i  vorgeschlagene Auffassung der 
normalen ostkarpath ischen Sedimentserie als dinarisch . Es wird 
wohl nicht notwend ig sein, auf die Assimilierungen L i  m a­
n o w s k i's näher einzugehen , sondern es dürfte genügen, 
darauf h inzuweisen, daß vere inzelte Ähnlichkeiten der Schichten­
folge nicht genügen, um Assimilierungen von solcher Trag­
weite vorzunehmen. L i m a n o w s k i  erwähnt mit keinem Worte 
ein sehr b e d e u t u n gs v o l l e s u n d  s e h r  n a h e l i e g e n d e s  Ve r­
g l e i c h s o bj e k t u n d  d a s  i s t  d i e  D o b ru d s c h a. Gibt es doch 
in di esem Gebiete Werfener Schiefer (mit Ammoniten), Muschel­
kalk, rote karnische Kalke mit Pinacoceras Layeri, rote Kalke 
der norischen Stufe (Hallstätter Kalke) und auch an basischen 
Eruptivgesteinen fehlt es n icht, wenn auch die Beziehungen 
zur Trias noch offen sind. Schon V. A n  a s t a s i u, 1 dem wir 
hauptsächl i ch die nähere Kenntnis  der Dobrudschatrias \·er­
danken, hat auf die Ahnlichkeit mit der bukowinischen Trias 
aufmerksam gemacht und  di eser Meinung ist auch der gewiegte 
Spezialkenner G. v. A r t h a b e r. 2  D ie  Stramberger Tithonkalke 
der Ostkarpathen mit ihrem Übergange in  die neokomen Capro­
tinenkalke stimmen vollständig mit den betreffenden Geste inen 
der Dobrudscha überein. An der Zusammengehörigkeit der 
Bi ldungen der Ostkarpathen und der Dobrudscha kann dem­
nach kein Zweifel bestehen.  Sind die ersteren dinarisch, so 
muß auch das Mesozoicum der Dobrudscha eine d inarische 
Schubdecke bi lden.  Dafür aber l iegen bisher keine Beweise vor, 
die Dobrudscha zeigt eher d ie  l'v1erkmale eines autochthonen 
gefal teten \' orlandes. 

Der Abschluß der Dobrudscha gegen die nördlichen Meere 
erklärt den mediterranen Charakter namentl ich der Trias ; offen­
bar bildete sie mit  den Ostkarpathen, Westsiebenbürgen, dem 
Balkan und der Krim ein größeres einheitl iches Faunen- und  
Faciesgebiet. 3 

1 Bull. Soc. geol. France, scr. I l l ,  vol . XXV, p. 89. 
� Alpine Trias d. l\lediterrnngeb., 1 906, p. 438. 
:1 In • ßnu und Bild der Knrpathen• ,  p. 20, als • ostknrpnthisches Facies­

gebiet• ausgeschieden. Vielleicht gehören noch Teile des Kaul<asus und die 
Trias des ßogdobcrges in der .-\strachnn'schen Steppe hierher. 
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Mit dieser Betrachtung e n t fä l l t  w o h l  d i e  v o n  L i m a­
n o w s k i  b e f ü r w o r t e t e  I d e n t i fi z i e r u n g m i t d e n D in ar i d e n  
u n d  a u c h  d i e  h i e r a n  fü r d i e  We s t k ar p a t h e n  g e k n ü p ft e n  
S eh  I u ß f o l g e r u  n g e n .  

Nach dieser längeren Diskussion möchte ich schließlich 
noch meiner eigenen Anschauung Ausdruck geben. Da ich aber 
den zu erwartenden Zusammenfassungen der rumänischen und 
ungarischen Geologen, wie auch meiner eigenen bevorstehen­
den Detailarbeit möglichst wer;ig vorgreifen möchte, werde ich 
mich hauptsächlich auf den äußeren Bogen der Ostkarpathen 
und auf die allgemeinen Tatsachen beschränken. 

Gegenüberstellung der Flyschzone und des kristallin-meso-
. 

zoischen Gebirges. Reskidische und subbeskidische Decke. 

Als eine der hervorstechendsten Eigentümlichkeiten des 
ostkarpathischen Gebirgsbaues ist mir stets die eigentümliche  
Assymmetrie der  cretacisch-tertiären Umrahmung des  kristal­
lin en und mesozoischen Gebirgsrückens der Ostkarpathen 
erschienen. Diese Umrahmung besteht zwar auf beiden Seiten 
d ieses Rückens aus j� einem Bande von Oberkreide und Alt­
tertiär, aber an der nordöstlichen oder Außenseite schaltet sich 
zwischen das alte Gebirge und die Oberkreide eine Zone von 
untercretacischen Karpathensandsteinen e in, die an der Innen­
seite vollständig fehlt ;  1 außerdem stimmen die Facies der beider­
seitigen Oberkreidebildungen und besonders des Eozäns nicht 
überein. Den oben besprochenen cenomanen Konglomeraten 
und Sandsteinen mit Exolfyra coltt1nba und den Inoceramen­
mergeln der Innenseite entsprechen an der Außenseite zwar 
ähnliche Sandsteine und Konglomerate, aber es fehlen die kalk­
reichen weißen und rötlichen Inoceramenmergel ; dagegen sind 
an der Außenseite dünnschichtige Kalksandsteine und Schiefer­
tone mit Hieroglyphen nach Art der Inoceramenschichten der 

1 Durchdrungen von der Wichtigkeit dieser Zone der  untcrcretacischen 

Karpathensandstcine habe ich sie in tektonischen Skizzen der Karpathen zweimal 
besonders ausgeschieden (vergl. Sitzungsber. der kais. Akademie, 1 06. Bd.,  

1 897 und Bau und Bild der Karpnthen, 1 903) .  
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Sandsteinzone (Ropiankaschichten) vorhanden, die an der Innen­
seite bisher nicht bekannt sind. Die Geschiebe der Konglomerate 
sind an der Außenseite im allgemeinen kleiner, ihre petro­
graphische Natur und H erkunft ist le ider noch n icht studiert. 
Noch viel augenfälliger kommt die facielle Verschiedenheit im 
Eocän zur Geltung und am auffallendsten ist hier jedenfal ls die 
Tatsache, daß an der Außenseite des kristallinen Rückens 
b isher, wie schon erwähnt, n o ch k e i n  N u m m u l i t e n k a l k  
a u fg e fu n d e n  w u r d e. 

Um diese merkwürdigen Verhältnisse zu erklären, nahm 
ich bisher  an, daß zu beiden Seiten des kristallinen Rückens 
verschiedene Ablagerungsbedingungen zur Kreide- und Eocän­
�eit bestanden hätten. Das einseitige Auftreten des neokomen 

.1\:arpathensandsteines an der Außenseite und das unmittelbare 
Angrenzen des Neokoms an die kristall inen Schiefer ohne Ein­
schaltung älterer mesozoischer Bildungen wurden mit  der 
.-\nnahme erklärt, daß zur Zeit der Unterkreide e ine Trans­
gression über den Außenrand des kristallinen Gebirges nach 
Norden und Osten eingetreten wäre. Das Einschießen des 
neokomen Karpathensandsteins unter die kristal l inen Schiefer, 
das von Z ap al:' o w i c z  in der Marmaros ganz allgemein, von 
mir in  der südlichen Bukowina und de"r Moldau an mehreren 
Punkten, von A t h a n a s i  u in der Moldau beobachtet ist, wurde 
der tertiären Fal tung, die eine Nahüberschiebung des alten 
Gebirges über die angrenzenden Sandsteine zur Folge hatte, 
zugeschrieben. Nehmen wir aber jetzt an, es hätten sich d ie  
Flyschgesteine am Außenrande des kristall inen Gebirges ehe­
dem nicht in so engem Anschluß an dieses, sondern in größerer 
Entfernung abgelagert und es wäre später nicht eine Nah­
sondern eine große  Fernüberschi ebung eingetreten, so wird 
die Erklärung der Erscheinungen erleichtert. Namentlich ent­
fällt die Notwendigkeit der Annahme einer Neokomtrans­
gression. 

Der neokome Karpathensandstein am Außenrande der 
kristall inen Schiefer, der in  Siebenbürgen und in der J\ioldau 
mächtig entwickelt ist, verschwindet in der Bukowina an der 
Stelle, wo der kristall ine Rücken aus dem nordsüdlichen in das 
nordwestl iche Streichen übergeht  und daher am weitesten in d ie  
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Flyschzone vorspringt, um in der Marmaros, wo sich der kristal ­
l ine Rücken wieder nach Süden zurückzieht, nach Z ap al' o w i c z 
neuerdings wieder in großer Breite zum Vorschein zu kommen. 
Betrachtet man d iese Verteilung auf der Karte, so erhält man 
den Eindruck, wie wenn die Fl.vschzone Band um Band unter 
dem Vorsprung des kristal l inischen Gebirges in  der Bukowina 
verschwände. Eine 'Nichtige Ergänzung hiezu bildet das Vor­
kommen kleiner Partien von kristal l inen Schiefern auf den Spitzen 
von Flyschbergen in der Marmaros, die als Überschiebungs­
zeugen gedeutet zu haben ein Verdienst L i m a n o w s k i's 
ist. Das Band des Magmasandsteins und der Schipoter 
Schichten, das in  der Marmaros mehr als 20 km v0m Rande 
der kristall inen Schiefer entfernt ist, nähert sich d iesem be i  
Kimpolung b is  auf 0 · 3 km, um s ich weiter südlich an der  buko­
winisch-moldauischen Grenze wieder auf 1 2  km davon zu ent­
fern en, ohne dabei das geradlinig nordwestliche Streichen 
wesentlich zu ändern, w i e  w e n n  d i e  Te k t o n i k  d e s  F l y s c h­
g e b i rg e s  v o n d e r  d e s  k r i s t a l l i n e n  R ü c k e n s  z i e m l i c h  
u n  a b h ä n g i g  w ä r e. 

Alle diese Erscheinungen sprechen für eine Fernüber­
schiebung des kristall inen Rückens und zeigen, daß man das  
k r i s t a l l i n e  G e b i rge  s a m t  s e i n e r  m e s o z o i s c h e n  u n d  
t e r t i ä r e n  Ü b e r l a g e ru n g  z u n ä c h s t  a l s  g r ö ß e r e  E i n h e i t  
d e r  F l y s c h z o n e  g e g e n ü b e r s t e l l e n  k a n n. 

Die Verquerung des Flyschgebirges l äßt in der Bukowina 
ohne Schwierigkeiten erkennen, daß dieses Gebirge in  zwei 
Zonen zerfällt, von denen die innere die Fortsetzung der beski­
d ischen, die äußere d ie Fortsetzung der subbeskidischen Decke 
der West- und Zentralkarpathen bildet. Die Übereinstimmung 
der Facies ist bei der subbeskidischen Decke besonders groß.  
An ihrem Außenrande liegt bei  Krasn a  an der Sohle e ines Zuges 
\'On Wamasandstein und Menil itsch iefer eine schon erwähnte 
T i t h o n k l i p p e  in  Begleitung e iner mächtigen großblockigen 
Breccie des grünen Dobrudschagesteins. Sie ist wahrscheinl ich 
unmittelbar oder nur unter Vermittlung einer geringen Mächtig­
keit von subbeskidischem Flysch auf Salzton geschoben. Die 
subbeskid ische Decke fällt auch in  der Bukowina unter die bes­
kidische ein, die hauptsächlich aus dem Neokomkarpathensand-
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stein, Oberkreide, Magmasandstein und Schipater Schichten 
besteht. Ihre Zusammensetzung ist weniger genau bekannt, ihr 
Zusammenhang mit der beskidischen Decke der Zentral� 
karpathen weniger sichergestellt, als dies bei der subbeskidi� 
sehen Decke der Fall ist. Der » neokome Karpathensandstein« 
bi l det eine mächtige Wechsellagerung von plattigen �Iergel­
schiefern, kalkigen, glimmerreichen Sandstei nbänken, kalk� 
reichen »Hieroglyphensandsteinen« und Schiefertonen. Eine 
nähere Gliederung nach Art des schl esischen Neokoms ist darin 
noch nicht nachgewiesen, immerhin steht das schlesische (bes� 
k idische) Neokom dem ostkarpathischen näher als irgend einer 
anderen Neokombildung der Karpathen. 

Die Verfolgung der beskidischen Decke  nach Rumänien, 
d ie Feststellung ihrer speziellen Tektonik und d ie nähere Er­
forschung der Korösmezoer Klippen sind der Zukunft anheim­
gegeben. Nur die Geschiebeführung wollen wir hier noch kurz 
streifen. Der subbeskidische Flysch der Ostkarpathen ist reich an 
kleinen Ceschieben des grünen Dobrudschagesteines ; derartige 
Geschiebe scheinen im Neokom der beskidischen Decke zu fehl en, 
das dagegen kleine Bruchstücke von Glimmerschiefer enthält, 
d ie  aus dem kristal l inen Rücken der Ostkarpathen zu stammen 
scheinen. Leider ist aber die Geschiebeführung beider Decken 
noch nicht genau genug erforscht, um mit Sicherheit sagen zu 
können, ob diese Geschiebetypen in beiden Decken sich gegen­
seitig ausschl ießen oder ob und in welchem Grade sie s ich 
mischen. 

Die mesozoische Randmulde. Bukowinische und sieben­

bürgische Decke. 

Die kristallinen Schiefer tragen bekanntl ich nahe ihrem 
Außenrande eine breite I\lulde, d ie  mit den Verrucano ge­
n annten Gesteinen beginnt und Trias, Jura und Kreide umfaßt. 
Für die Deutung dieser Mulde scheinen folgende Tatsachen von 
Wichtigkeit zu sein. In der Gegend von Kimpolung in der süd­
lichen Bukowina sind Tithon und Unterkreide innerhalb der 
Mulde in verschiedener Facies entwickelt : am Außenflügel i n  
Form von schieferigen :\lergelkalken mit Aptychen und teils 
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kalkigen, teils sehr harten grobbankigen Sandsteinen (.Muncsel­
sandsteinen), am Innenflügel in Form von weißen und rötlichen 
Kalken mit Korallen und Requienien. 1 Die Sandsteinmergel­
faeies hat zwar viel Ähnlichkeit mit der Flyschfacies des 
Neokom der beskidischen Decke, sie unterscheidet sich 
aber doch namentlich durch das Vorkommen der grobbankigen 
Muncselsan dsteine und echter Aptychenmergel, ähnlich denen 
der Fleckenmergelfacies, ferner durch die größeren Geschiebe­
einschlüsse, deren petrographische Beschaffenheit auf Herkunft 
aus dem kristall inen Rücken h inweist. 

Eine zweite bedeutungsvolle Tatsache möchte ich in dem 
Umstande erbl icken, daß s ich n u r  d e r  V e r r u c a n o  und der 
darüber l iegende D o 1 o m  i t, den ich i n  Ermanglung einer 
besseren Bezeichnung Verrucanodolomit genannt habe, und 
höchstens noch der b u n t e  S c h i e fe r  u n d  d i e  J a s p i s­
s c h i c h t e n  d u r c h  d as gan z e  G eb i rg e  u n u nt e r b r o c h e n  i n  
r e g e l m ü ß ig e r  W e i s e  v e r fo l ge n  l as s e n. Alle übrigen so 
mannigfaltigen Ablagerungen, vor allen die der Trias und desJ ura 
kommen nur i m  Hangenden der genannten Schichtenfolge, und 
zwar in höchst unregelmäßiger Weise als weithin zerstreute, 
isolierteF e t z e n  u n d  S c h o l l e n  vor. Dieses schollenförmige Vor­
kommen teilt in der Bukowina sogar der mächtige Neokomkalk, 
der in Siebenbürgen mehr zusammenhängende Tafeln bildet. 

Die dritte Tatsache besteht in den Gl e i t u n gs- u n d Ü b e r­
s c h i e b u n gs e rs c h e i n u n g e n, d i e  u n m i t t e l b a r ü b e r  d e n  
J a s p i s s c h i c h t e n  u n d  d e n s c h w ar z e n  S c h i e f e r n  oder auch 
über dem V e r r u c a n o d o l o m i t  a n g e d e u t e t  s i n d. Wir 
haben von diesen Erscheinungen bereits gesprochen :  bald 
kommen über der Verrucanoserie und den Jaspisschichten 
Triaskalkfetzen, bald Lias oder Dogger, bald direkt Neokom­
gesteine vor. Die Gesteine d ieser Serie sind auch gegeneinander 
verschoben, so zwar, daß z. B. im Valea seaca bei  Kimpolung 
Neokomkorallenkalk in  Werfener Schiefer gepreßt ist und an 

1 Der Nachweis dieser Requienienkalke wurde \"Oll mir 1 889 (Sitzung.;ber. 
kais. Akad., math.-nat. Kl., 98 Bd., 1889, p .  735) erbracht. Später fand At h a n  a­
s i u Urgom·ersteinerungen am Hareu (\'erhandl. geol. Heichsanst. 1 899, 
p .  1�4). 
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der Todiresca Werfener Schiefer und triadische Eruptiva mi t  
Neokomgesteinen verknetet sind. S ind auch nur äußerst selten 
die Gleitflächen in Spuren sichtbar, so enthalten doch die über­
schabeneo Gesteine zuweilen Fragmente der ihreBahn bildenden 
Felsarten. 

Von der Voraussetzung ausgehend, daß die Schichtenreihe 
auf dem kristallinen Rücken eine einheitliche ist, muß man den 
Verrucano und den ihn begleitenden Dolomit so\\rie  die Jaspis­
schichten tief unter das stratigraphische Niveau der Werfener 
Schiefer herabrücken. vVenn man aber bedenkt, daß z. B. 
im Tale Valea seaca bei Kimpolung auf dem Untergrunde der 
Jaspisschichten sowohl eine große Scholle von vVerfener 
Schiefer wie eine kleinere von A dnether Liaskalk aufruht , 
so beginnt man an der regelmäßigen Auflagerung der Werfener 
Schiefer zu Z\veifeln und wenn man sich die vorher en•:ähnten 
Tatsachen vorhält, so drängt sich die Vermutung auf, daß hier 
offenbar z w e i  S c h i c h t r e i h e n, e i n e  t i e fe r e, a u f  k r i s t a l­
l i n e m  S c h i e f e r  a b g e l ag e r t e  u n d  e i n e  h ö h e r e  ü b c r­
s c h o  b e n e S c h i c h t e n r e i h e  v o r l i e g e n. D ie  tiefere Schichten­
reihe - ich werde sie b u k o w i n i s c h e  S e r i e  nennen, weil 
sie in der Bukowina am besten entwickelt ist - besteht  aus 
Verrucanokonglomerat und Quarzit, Verrucanodolomit, Jaspis­
schichten und den noch wenig scharf gefaßten schwärzlichen 
Schiefern, sodann aus dem sandig-mergeligen Tithon und Neo­
kom mit Geschieben von kristallinen Schiefern. Die höhere 
Serie - sie sei wegen ih rer Hauptentwicklung in Sieben­
bürgen s i e b e n b ü rg i s c h e  S e r i e genannt - besteht aus 
Werfener Schiefer, Muschelkalk, roten Wengener Kalken, roten 
karnischen Kalken, grauen koralligenen karnischen und rhäti­
schen Kalken, Hallstätter Kalken, kurz aus den bekannten fossil­
reichen Bildungen der ostkarpathischen Trias und ihren so 
mannigfaltigen Eruptivgesteinen, ferner den Gesteinen des 
Lias und des Braunen Jura, dem Kimmeridge, dem koralligenen 
Tithon und Neokom. Offenbar ist  die höhere Serie als Über­
faltungsdecke über die tiefere geschoben und da  die kristalline 
Unterlage der tieferen vom Flyschneokom der beskidischen 
Decke unterlagert wird und daher auch eine Decke bilden muß, 
so haben wir hier zwei Decken zu unterscheiden, d ie wi1• als 
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s i e b e  n b ü rg i s c h e  u n d  b u k o vv i n i s c h e  D e c k e  bezeichnen 
wollen. 1 

Die Loslösung der höheren siebenbürgischen Decke ist für 
die Beurteilung der Stratigraphi e  der tieferen bukowinischen 
Decke nicht ohne Bedeutung. Das unterste Glied, das Verru­
canogrundkonglomerat, l iegt auf dem Glimmerschiefer und 
Gneis unter Verhältnissen auf, die auf regelmäßige Auf lagerung 
schließen lassen. Man sieht an gut aufgesch lossenen Stellen 
keine Spur einer Glei tfläche und der Charakter des Sediments 
ist der ei iJer Aufarbeitungsbildung. Dieses Quarzkonglomerat 
und der begleitende Quarzsandstein entsprechen in sehr voll­
kommener Weise dem westkarpathischen sogenannten P e r m­
q u arz  i t. Daß es sich bei  d iesem Quarzit um Perm handle, 
ist bekanntlich nur eine Vermutung. In den Alpen neigt 
man sich dazu, den entsprechenden Quarzit als untertriadisch 
oder permotriadisch anzusehen. Auch in der Bukowina 
könnte gegen eine derartige kleine Verschiebung des strati­
graphischen Niveaus keine Einwendung erhoben werden. 
D er Verrucanodolomit rückte dann samt den darüberl iegenden 
bunten Jaspisschichten vollends in die Trias hinauf. Die enge 
Zusammengehörigkeit des Verrucanokonglomerates und des 
Verrucanodolomits bleibt natürlich bestehen und es empfiehlt 
s ich, diese Namen so lange beizubehalten, bis n icht Fossilfunde 
·;olles Licht über die Altersfrage verbrei tet haben. 

Vielleicht sind gewi sse Serpentine, wie der von Demba 
bei Breaza und andere basische Gesteine der Zone der Jaspis­
schichten zugeordnet ; ich möchte aber vorl äufig keine be­
stimmtere Ansicht darüber aussprechen. Ob irgendwelche 
Juragesteine zu dieser Serie gehören, ist fraglich. 

Die alte Unterlage der bukowinischen Serie ist durch die 
Entwicklung eines sehr auffal lenden und leicht kenntlichen 
Gneises oder Gneisgranites ausgezeichnet, der von mir  aus der 
Gegend von Luisental (Fundul Moldowi) bei Pojorita in  der Buko­
wina bis an das Südende der kristallinen Zone in  Siebenbürgen 

1 Die deckenförmige Überlagerung der bukowinischen Decke durch die 

siebenbürgische kommt teilweise schon in  den in • Bau u.  Bild der Karpathen • 

eingeschalteten Profilen der ostko.rpathischen Randmulde zum Ausdruck, 

besonders deutlich im Profil, Fig. 86. p. 804. 
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m ehr oder minder ununterbrochen verfolgt werden konnte und 
der an einzelnen Stellen auch am Außenflügel der großen 
Randmulde vorkommt. Die Beschreibung des Cosiagneises der 
Transsylvanischen Alpen, die wir R e i n  h a r d t verdanken, läßt  
keinen Zweifel darüber, daß unser roter Gneis m i t  dem Cosia­
gneis identisch ist. Der Cosiagneis ist begleitet von Glimmer-, 
Chlorit- und Amphibolschiefern, Porphyroiden, Kieselschiefern 
und kristall inen Kalken, die ebenfalls eine große Ahnlichkeit 
mit  j enen Gesteinen der ersten Gruppe M r a z e c's zu haben 
scheinen, die mit dem Cosiagneis in den Transsy!vanischen 
Alpen vergesellschaftet sind. Ylan wird also wohl sagen dürfen, 
daß G e s t e i n e  d e r  e r s t e n  G r u p p e  M r a z e c's a u f  w e i t e  
S t r e c k e n  d i e  U n t e r l a g e  d e r  b u k o w i n i s c h e n  S e r i e  
b i l d e n. 

Vergleicht man nun von diesem Gesichtspunkte aus das 
alte Gebirge der Ostkarpathen mit den westkarpathischen Kern­
gebirgen, so zeigt s ich eine unerwartete Analogie : in beiden 
Regionen liegen zwei Decken übereinander, von denen nur die 
t iefere auf kristall inen Schiefern ruht und die höhere einen 
südlicheren Faciescharakter aufweist als die tiefere. Unter diesen 
Umständen l iegt es sehr nahe, d i e  b u k o w i n i s c h e  D e c k e  
m i t  d e r h o c h t at r i s ch e n, d i e  s i e b e n b ü rg i s c h e  m i t  d e r  
s u b i a t r i s c h e n  i n  e i n e  g e w i s s e  P a r a l l e l e  z u  b r i n g e n. 
Von dieser Parallele im Sinne eines gegenseitigen lateralen 
Ersatzes der genannten Decken kann man heute nur ganz bei­
läufig sprechen ; eine konkrete Behandlung dieser Frage wird 
leider erst möglich sein, wenn einmal genaue Untersuchungen 
über den ö s t l i c h s t e n  Te i l  d e r  s ü d l i c h e n  K l i p p e n z o n e  im 
Mannaroser Komitate vorl iegen werden. 

Wir sind über d iesen dürftigst bekannten Teil der südlichen 
Klippenzone leider auf äußerst spärliche, von der ersten Öster­
reichischen Übersichtsaufnahme aus dem Jahre 1 858 herstam­
mende Nachrichten angewiesen.1 Ihnen zufolge kommen Crinoi­
denkalke des Dogger, also eine der bezeichnendsten Bildungen 
der subpieninischen Facies, bis Dolha, d. i .  zirka 62 km westlich 
vom äußersten Rande des kristallinen Rückens, Aptychenkalke, 

J f. , .. H a u e r, Jahrbuch geolog. Heichsanstalt, 1 859, p. 414 bis 428. 
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also Bildungen der pieninischen Serie, noch weiter östlich b is  
zum Taraczkotale, nur 15  km westlich vom Rande des 
kristallinen Rückens vor. Es hat somit den Anschein, wie wenn 
die  pieninische und selbst die subpieninische Facies ohne 
wesentliche Veränderung und Annäherung an die Facies­
verhältnisse der Ostkarpathen bis nahe an den Westrand des 
alten kristallinen l�ückens herankämen, wie das in dem in · Bau 
und Bi ld der Karpathen ,, , p.  20, enthaltenen Facieskärtchen an­
genommen ist. Wir wissen ferner, daß s ich die nicht  mehr in 
zusammenhängendem Zuge, sondern ziemlich vereinzelt ange­
ordneten Marmaroser Klippen genau in die Streichung�lin ie  
des  alten kristal l inen Rückens der  Ostkarpathen einstellen. Wie 
aber im einzelnen der geologische Bau beschaffen ist, wie sich 
die Flyschbildungen im Süden der Marmaroser Klippen zu 
denen im Norden verhalten, in welcher Beziehung vor a l lem 
d ie  Kl ippen zum kristalli nen Rücken und seinen mesozoischen 
Decken stehen, wie weit sich die von I-1. Z a p a l'o w i cz bis zum 
Theißflusse verfolgten Sandsteine des Neokom und der Ober­
kreide nach \Vesten erstrecken und welche Lagerung s ie 
zu den Klippen e innehmen, das al les ist  noch gänzlich un­
bekannt. 

V i e l l e i c h t  v e rs c h w i n d e n  d i e  M arm a r o s e r  K l i p p e n, 
d. i .  d ie  pienin ische (lepontinische) Decke, u n t e r  d e n  k r i s t a l­
J i n e n  S c h i e fe rn,  die dann darübergeschoben wären. In diesem 
Falle wäre die Übereinstimmung zwischen dem östlichen und 
westl icnen Teile der Karpathen eine vollständige, mit  dem Unter­
schiede, daß die pieninische Decke im Osten von der buko­
winischen (hochtatrischen) überholt und gänzlich überdeckt 
ist, so daß die b e s k i d i s c h e  m i t  d e r  b u k o w i n i s c h e n  i n  
u n m i tt e l b a r e  B e r ü h ru n g  k o m m t. Etwas anders würde sich 
das gegenseitige Verhältn is der Decken gestalten, wenn d ie  
M armaroser Klippen einem Tei le  der  mesozoischen Auflagerung 
der kristallinen Schiefer entsprächen. 

Angesichts dieser großen Lücke in der Kenntnis der süd­
l ichen Klippenzone erscheint jeder Versuch, der Lösung dieser 
Frage auf Grund des heutigen Wissens näher zu kommen, als 
ein aussichtsloses Unternehmen ; sicherlich aber ist der IV1 arma­
roser Anteil der südlichen Klippenzone berufen, bei der end-
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gültigen Feststellung der näheren Beziehungen der Ost- und 
\Vestkarpathen eine Rolle zu spielen. 

D ie Annahme der Aufschi ebung der siebenbürgischen 
Decke über die bukowinische beseitigt manche sonst schwer zu 
erklärende Eigentümlichkeiten des ostkarpathischen Gebirgs­
baues, besonders das isolierte. schollenförmige Auftreten der 
triadischen und jurassischen Gesteine, die Ineinanderpressung 
von Neokom und Werfener Schiefer im Valea seaca, die 
Unregelmäßigkeit und Lückenhaftigkeit der triadischen und 
jurassi schen Schichten. An Stelle der früher von mir an­
genommenen Ablagerungslücken 1 würden tektonische Lücken 
und mechanische Kontakte zu treten haben. Es entsteht nun 
die Frage , ob und wie diese Annahme das k 1 i p p e n ­
f ö rm i g e  V o r k o m m e n  v o n  Tr i a s g e s t e i n e n  i n  d e r  
b u k ow i n i s c h e n  R a n d m u l d e  erklärt. Diese Klippen be­
finden sich nicht am Außenrande des alten Gebirges gegen 
den neokomen Karpathensandstein der beskidischen Decke, 
sondern mitten in der Randmulde. Mit anderen zerrissenen 
kleinen Schollen der si ebenbürgischen Serie, z. B. den Schollen 
von Adnether Kalk bei K impolung und im Nagy-Hagymas­
Gebirge oder den Caprotinenkalkschollen haben sie die geringe 
Ausdehnung gemeinsam, sie unterscheiden sich aber von ihnen 
durch das Vorhandensein eines Mantels von schlecht gerundeten 
Geschieben, der in die Gesteine des sandigen Tithon-Neokom 
der bukowinischen Serie übergeht.2 Ihre Verteilung ist nicht 
ganz regellos, sondern sie treten vornehmlich längs einer süd­
östlich streichenden Linie am Innenrande des sandigen Tithon­
N eokomzuges der bukowinischen Serie auf; ein vereinzeltes 
Vorkommen ist auch m itten in dem sandigen Tithon-Neokom­
zuge bekannt. Da nun am Innenflügel der großen Randmulde 
das sandige Tithon-Neokom der bukowinischen Serie nicht 
vorkommt, so scheint es, als wäre es d u r c h  d i e  h e ra n­
r ü c k e n d e  S t i r n  d e r  s i e b e n b ü r g i s c h e n  D e c k e  a b g e­
s c h ü rft u n d  n a c h  a u ß e n  v o r g e s c h o b e n  w o rd e n. Wenn 

1 Bau und Bild der Karpathcn, p.  GH5. 
2 l lau und Bild der Karpathcn, p .  32 bis 34 (682 bis ß84). Ausführlichere 

?.littcilungen über die bukowin ischcn Klippen sind einer späteren Arbeit über 
die Ostkarpathe:1 vorbehalten. 
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man wollte, könnte man wohl auch in den engen, steil zusammen­
gepreßten Falten des sandigen Tithon - Neokomzuges eine 
Wirkung dieses Schubes erblicken, obwohl der Zusammenbang 
gewiß kein zwingender ist. Bei  d ieser Bewegung konnten sich 
abgesprengte Teile der tieferen, triadischen Basalparti e der Stirn 
losgelöst haben und umgeben von zertrümmerten und schlecht 
gerundeten Fragmenten in die Sandsteinserie eingepreßt worden 
sein. Der Umstand, daß die größte dieser Klippen im Valea mare 
von zahlreichen Harnischen durchsetzt und eine zweite kleinere 
geborsten erscheint, spricht n icht gegen diese Annahme. Auf 
diese Weise zeigt es sich, daß eine tektonische Auslegung 
dieser Kl ippen und Blöcke mögl ich ist, wenn ich auch die hier 
versuchte nicht als di e einzig mögliche hinstellen und nament­
lich bemerken möchte, daß die immer tiefer eindringenden 
Steinbruchaufschlüsse vielleicht erst volles Licht über diese 
Vorkommnisse verbreiten werden. 

In der Bukowina und in  dem unmittelbar angrenzenden 
Teile der Moldau ist die bukowinische Decke fast ununter­
brochen entwickelt. Eine Ausnahme bilden nur die an Ober­
kreide reiche Region der Tatarka bei Kirlibaba und eine kleine 
Partie beim Kloster Raräu in der Moldau, wo der Verrucanozug 
eine kurze Strecke lang wirklich vollständig zu fehlen scheint.1 
'Nenn nun gerade hier Doggersandstein mit Belemniten unmittel­
bar auf kristal linen Schiefern aufliegt, wie S. A t h a n a s i u  
gezeigt hat, so dürfte das wohl auf eine lokale tektonische 
Verdrängung des Verrucano der bukowinischen Decke durch 
die siebenbürgische zurückzuführen sein. Auch im nül·döst­
lichen Siebenbürgen dürfte nördlich von Tölgyes eine ähnlich e 
lokale Ausquetschung des Verrucano anzunehmen sein, im 
übrigen is t  aber d ie  Verrucanozone im Szeklerlande noch regel­
mäßig vertreten. Im südlichen Teile des Szeklerlandes ver­
schwinden da und dort der Verrucano und selbst der Verru­
canodolomit und eine noch geringere Rolle spielen diese 
B ildungen im Persanyer Gebirge, obwohl sie h ier  n ioht gänzlich 

1 Ich konnte den Verrucanozug im Jahre 1 889 beim Anstieg vom Kloster 

Ramu auf den Grenzberg Rarau nicht nachweisen, obwohl er in geringer Ent­

fernung dnYon an der bukowinisch-moldauischcn Grenze in langem Felszuge 
ansteht. 
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fehlen. Erst im Burzenlande und in der Muntenie ist jegliche 
Spur des Verrucano der bukowinischen Decke verschwunden. 
Wenn bisher angenommen wurde, daß in d iesem südlichsten 
Teile der Ostkarpathen Verrucano und Trias nicht abgelagert 
oder nach ihrer Ablagerung in vorlias ischer Zeit wieder denudiert 
wurden, so erscheint es im Lichte der neuen Auffassung nicht 
unmögl ich, daß h i er eine Beseit igung dieser Bildungen auf 
tektonischem \Vege eingetreten se i .  Und nun kommt auch d i e  
wahre Bedeutung der Beobachtung B e r g e r o n's über d i e  Gleit­
fl ächen im Kohlenlager von Brandus und der Einhüllung d ieses 
Lagers in e i ne  Serici tsch i eferbreccie zu Tage : der mechanische 
Kontakt an der Basis der Grestener Schichten zeigt an, daß die 
C o z i agn e i s e  und die kristallinen Schiefer der ,, ersten Gruppe« 
n i c h t  d i e  n a t ü r l i c h e U n t e r l a g e  d e r  s i e b e n b ü r g i s c h e n  
D e c k e  b i l d e n. Im Zusammenhang mit  den Beobachtungen 
in der Bukowina und im Szel<ierlande, wo wir diese kristall inen 
Schiefer als die natürliche Basis der bukowi nischen Decke 
erkannt haben, können wir es als wahrscheinli ch  bezeichnen, 
daß i m  südlichsten Teile der Ostkarpathen nicht nur der triadi­
sche Tei l  der siebenbürgischen Decke, sondern auch das :\leso­
zoicum der b u k o w i n i s c h e n  D e c k e  b i s  a u f  d i e  k r i s t a l l i n e  
U n t e r l ag e  d e r  l e t z t e r e n  e k ras i e r t  s i n d. 

Auch der Außenflügel der großen Randmulde zeigt i n  
S iebenbürgen etwas andere Verhältnisse als i n  der Bukowina. 
Das sandige Neokom, das diesen Flügel in der Bukowina als 
angenommener j üngster Tei l  der bukowinischen Decke weithin 
begleitet, ist in S iebenbürgen bisher nicht sicher bekannt. Süd­
l i ch von Tölgyes liegt z. B. in K isere Dogger unmittelbar auf 
den Verrucanodolomiten des Außcnflügels.1 D ie  s i e b e n b ü rg i­
s c h e D e c k e  s c h e i n t  i n  S i e b e n b ü rg e n  u n d  d e r  M u n­
t e n i c  w e i t e r  n a c h  a u ß e n  v o rg e s c h o b e n  w o r d e n  z u  s e i n  
a l s  i n  d e r  B u k o w i n a. 

Die Zeitperioden der ostkarpathischen Überschiebungen. 

Den geologisch jüngsten Bestandte i l  der bukowinischen 
Decke bildet das sandige Neokom. Die Überschiebung der 

1 Vergl. das Profil Fig. 89 in > Bau und Bil d der Karpathen•, p.  1 57. 
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sieb�nbürgischen Decke über die bukowinische muß also in 
nachneokomer Zeit eingetreten sein. Weitere Anhaltspunkte 
zur Feststellung des Zeitpunktes der Überschiebung liefern die 
Konglomerate der Oberkreide und des Eocän. Wir haben schon 
im Vorhergehenden die Tatsachen besprochen, welche zu der 
Annahme nötigen, daß sich diese Bildungen teilweise auf 
den kristallinen Schiefern und Kalken, teilweise auf den Jura­
und Kreidekalken der siebenbürgischen Decke als ihrem natür­
lichen Untergrunde abgesetzt haben müssen. 

In Siebenbürgen enthalten die Konglomerate der Ober­
kreide, die hier bekanntlich besonders mächtig und verbreitet 
sind, nicht nur enorme Massen der Jura- und Neokomkalke 
der siebenbürgischen Decke, sondern auch große Massen 
von kristallinen Gesteinen, unter denen der so bezeichnende 
C o s i agn e i s s  besonders auffällt, den wir als zur buko­
winischen Decke gehörig erkannt haben. Die Konglomerate 
der Oberkreide enthal ten somit ein Gemenge von Ceschieben 
sowohl der bukowinischen wie der siebenbürgischen Decke 
und so muß d iese letztere Decke über jene bereits überschoben 
gewesen sein ,  als die obercretacische Geschiebebildung 
erfolgte. 

Somit führt unsere Betrachtung für die Ostkarpathen zu 
derselben Schlußfolgerung, zu der auf einem anderen Wege für 
die Südkarpathen bereits M u n t e  a n  u - M u r g o c i  gelangt ist, daß 
nämlich Ü b e r fa l t u n g e n  in d i e s e n Te i l e n  d e r  K a rp a t h e n  
s c h o n  v o r  A b l ag e r u n g  d e r  O b e r k re i d e  e i n g e tr e t e n  
s e i n  m ü s s en .  E s  ist das übrigens i m  Wesentlichen nur eine 
Spezialisierung des in  einer allgemeineren Form schon in » Bau 
und Bild der Karpathen ,, ausgesprochenen Satzes, daß die 
tektonische Gestaltung des älteren Gebirges der Ostkarpathen in  
ihren Grundzügen schon in  obercretacischer Zeit abgeschlossen 
gewesen sein muß. Die obercretacische Denudation hatte 
bekanntlich in den Ost- und Westkarpathen einen außergewöhn­
lichen Umfang ;  nicht nur in diesen Gebirgen ist das ältere 
Mesozoicum auf weite Strecken vom kristallinen Untergrund 
gänzlich weggefegt, sondern auch in den westsiebenbürgischen 
Gebirgen und in dem Verbindungsstücke zwischen diesen und 
den Rodnaer Alpen. 

V. Uhlig. 7 
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Auch die  jüngeren tektonischen Bewegungen, von denen 
�n »Bau und Bild der Karpathen << die Rede ist, vermögen wir 
jetzt etwas näher zu spezialisieren. Dazu gehört vor al lem die 
Überfaltung der subbeskidischen Decke, die Teile des auto­
chtonen Untergrundes, Grünschiefer und Strambergerkalke, mit 
sich gerissen und vorgeschoben hat, und die der beskidischen 
Decke, Bewegungen, die sich erst in miocäner Zeit vollzogen 
haben. Da nun die neokomen KarpatheJ:lsandsteine der bes­
kidischen Decke unter den kristallinen Schiefern der buko­
vvinischen Decke hervortreten, so muß auch diese an der 
Bewegung teilgenommen haben, sie muß samt der kristall inen 
Schieferunterlage e i n e  B l o c k b e w e g u n g  ü b e r  d i e  b e s k i­
d i s c h e  D e c k e  h i n  a u s g e fü h rt  h ab e n. Hiebei wurde die 
obercretacische und alttertiäre Auflagerung durch die mächtige 
kristal l ine Unterlage vor intensiveren Störungen bewahrt und 
das gegenseitige Verhältnis der älteren Ablagerungen blieb 
ziemlich unberührt. D iesem Umstande ist vermutlich der Kontrast 
zuzuschreiben , der zwischen der vergleichsweise flachen 
Lagerung des Alttertiärs und der Oberkreide auf dem Rücken 
des alten Gebirges und der intensiven Faltung und Aufrichtung 
innerhalb der beskidischen Decke besteht. Die Lagerung des 
Alttertiärs ist übrigens in den inneren Teilen des Gebirges 
z.  B. an dem Verbindungsrücken zwischen den Rodnaer Alpen 
und dem Biharstocke in Westsiebenbürgen flacher und ruhiger 
als nach außen hin am Nande der Ostkarpathen, wo das Alt­
tertiär schwache Faltungen aufweist. Es scheint hier ein le ichter 
Schub, eine Bewegung der jüngeren oberen Masse nach außen 
eingetreten zu sein, m it dem gewisse Erscheinungen im süd­
l ichen Teile der Ostkarpathen zusammenhängen könnten. 

B e r g e  r o n verzeichnet in  seinem Profile der J alomita eine 
Masse \'On Cenomankonglomerat, an der Basis mit Fetzen von 
Tithon-N eokomkalk, die vom kri stallinen Untergrund auf die 
Zone der Neokom-Karpathensandsteine übertritt.l Er macht 
ferner auf Blöcke von Neokom-Tithonkalk im Gebiete des neo­
komen KarpathensanJsteines zwischen Moroieni und Sinaia auf­
merksam. Zu d iesen überschobenen Neokom-Tithonkalkmassen 

1 L. c., p .  64, 65. 
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scheint auch der Kalk des Meszpont bei Zaj r.on in Sieben­
bürgen zu gehören, der zwar von F H e rb i c h  und K. P a u l  
als regelmäßige Einlagerung i m  Karpathensandstein hingestellt 
wurde, der aber in Wirklichkeit eine innerlich zerbrochene, 
unregelmäßig gestaltete Masse repräsentiert, deren Auftreten 
mit der Annahme e iner Überschiebung über den neokomen 
Karpathensandstein gut harmoniert. Größere Massen des ober­
cretacischen Bucsecskonglomerates scheinen übrigens auch an 
anderen Punkten den beskidischen Karpathensandstein zu über­
lagern ; vielleicht gehören selbst die Felskolosse der Peatra mare 
(Hohenstein) bei Kronstadt und des Ciachlau bei Peatra in der 
Moldau dazu. Die geologischen Verhältnisse dieser Gebiete 
sind indessen noch viel zu wenig geklärt, als daß es ratsam 
wäre', an unsere so unvollständigen Kenntnisse weitgehende 
Schlußfolgerungen zu knüpfen. Sehen doch die Konglomerate 
der beskidischen Decke den Oberkreidekonglomeraten auf der 
bukowinischen und siebenbürgischen Decke sehr ähn lich und 
könnten doch auch in der beskidischen Unterkreide recht wohl 
wirkliche Einlagerungen von korall igenen Kalken vorkommen. 

Immerhin kommt den Erscheinungen, auf die B e r g e  r o n 
hingewiesen hat, doch eine gewisse Bedeutung zu. lVIan könnte 
sie mit den bisherigen Feststellungen wohl in Einklang bringen, 
wenn angenommen wird, daß bei jener im Block erfolgten 
Massenbewegung des älteren Gebirges, welche die Über­
schiebung der beskidischen Serie durch die kristallinen Sch iefer 
der bukowinischen Decke bewirkte, die obercretacische Auf­
lagerung über den Rand der bukowinischen Decke hinweg in 
das beskidische Gebiet geglitten sei .  Unbeschadet der auto · 
chthonen Entstehung der Oberkreide und des Eocäns auf dem 
alten Gebirge könnten somit an der Basis dieser Ablagerungen 
Spuren von Gleitungen nachweisbar sein. Anzeichen für diese 
Bewegung sind indessen bis jetzt  nur i m  südöstlichen Sieben­
bürgen und in der Muntenie bekannt. Die Blockbewegung, 
deren Annahme nach den bisher vorliegenden Tatsachen 
unentbehrlich erscheint, müßte die ganzen Geb irge erfaßt haben, 
die den siebenbürgischen Tertiärkessel umgeben ; über ihren 
Zeitpunkt wird vielleicht das nähere Studium des Jungtertiärs 
entscheidende Anhal tspunkte gewähren. 
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Beziehungen zu den Südkarpathen und Westsiebenbürgen. 

Die Unterscheidungen, die \\'ir h ier vorgenommen haben, 
b ilden, selbst wenn sie durch spätere Arbeiten bestätigt werden 
sollten, nur einen Teil der Synthese der Ostkarpathen. 

Wir haben es unterlassen, eine Analyse des kristallinen 
Gebirges, besonders auch der Rodnaer Alpen vorzunehmen 
und die Bedingungen der jugendlichen Eruptivesteine, sowie 
des syenitischen Tiefenstockes YOn Ditr6 zu besprechen. 

Besonders aber bedürfen unsere Ausführungen einer sehr 
wesentlichen Ergänzung einerseits durch die Analyse des 
Außenrandes und der Flyschzone in Rumänien und anderseits 
durch die Aufhellung der Beziehungen zurwestsi ebenbürgischen 
Region, den Transsylvanischen Alpen und dem Banater Gebirge. 
Wir können hier nur einen flüchtigen Blick auf d iese Regionen 
werfen. 

Unter den kristall inen Gesteinen der » ersten Gruppe« ,  die 
wir als Basalteil der bukowinischen Decke erkannten, wies M u n­
t e an u - M u rg o c i ,  wie wir sahen, im Fenster des Paringu eine 
Decke nach, die an der oberen Überschiebungsfläche j ene 
Serpentine und anderen basischen Erstarrungsgesteine führt, 
die in den Alpen ein so bemerkenswertes Kennzeichen der 
l epontin ischen Decke bilden. Betrachten wir das F e n s t e r  
d e s  P a r i n g u  n u n  t a t s ä c h l i c h  a l s  l e p o n t i n i s ch u n d  
d i e  d ar ü b e r  fo l g e n d e  b u k o w i n i s c h e  D e c k e  a l s  h o c h­
t a t r i s c h ,  so stehen wir einer Auffassung gegenüber, die 
mit den Verhältn issen der W e s t k a r p a t h e n  u n d  d e r  
A l p  e n i n  E i n  k I a n  g s t e h t. Vielleicht wird man einmal 
nachzuweisen in der Lage sein, daß die lepontinische Decke 
der südlichen Klippenzone in der l\Iarmaros unter dem 
Westrande der kristallinen Schiefer der bukowinischen Decke 
verschwindet und daß ihre mehr oder minder veränderte Fort­
setzung im Fenster des Paringu in metamorpher Form wieder 
zum Vorschein kommt. 

Schwieriger und undurchsichtiger sind die geologischen 
Verhältnisse Westsiebenbürgens. Die Tithon-Neokomklippen 
und die Oberkreidekonglomerate des Erzgebirges erinnern 
an die entsprechenden Bildungen der siebenbürgischen Decke ; 
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i n  d e n  spärlich nachgewiesenen Quarzkonglomeraten 1 über 
den kristallinen Schiefern könnten vielleicht Spuren der buko­
winischen Decke erblickt werden. Die Oberkreide und das Eocän 
scheinen in der Region zwischen dem Innenrande der Ost­
karpathen und Westsiebenbürgen allmählich einen mehr medi­
terranen Typus anzunehmen : die Oberkreide gewinnt Merkmale 
der Gosauformation und das Eocän zeigt eineviel mannigfaltigere 
Gliederung und viel größeren Fossilre ichtum. Ob aber hier 
Eocän und Oberkreide dieselbe Rolle spielen wie in  den Ost­
karpathen und in den Transsylvani schen Alpen, müßte erst durch 
neuere Untersuchungen aufgeklärt werden. Sehr wichtig ist in  
diesem Falle die L.  v .  L 6  c z  y zu verdankende Feststellung, daß 
in dem Gebiete zwischen der Maros und der Weißen Korös 
(Jahresbericht d.  königl. ung. Geolog. Anstalt für 1 888, p. 42 
und 43) ein auffallender Kontrast zwischen den auf kristallinen 
Gesteinen flach aufruhenden Gosaubildungen und dem gefalteten 
neokomen Karpathensandstein besteht, der stellenweise die 
Gosauformation über lagert. Was die wahre Bedeutung der 
anscheinend flach lagernden permischen und mesozoischen 
Sedimente im Gebiete der Korösflüsse zwischen Nagy-Varad 
und Nagy Halmagy ist, welche Rolle den so mannigfaltigen 
Erstarrungsgesteinen des Erzgebirges, den eugranitischen Bana­
ti ten des Banates und den Dacograniten S z a d e c z ky's, sowie 
den von P. R o z lo z s n i k  beschriebenen metamorphen Gesteinen 
des Bihar zukommt, wo die Wurzelregion der unterschiedenen 
Decken zu suchen ist, dies alles gehört zu den offenen Fragen 
der Karpathengeologie. Nach der Darstellung, die jüngst J. v. 
S z a d e c z k y 2  gegeben hat, könnte man vermuten, daß d i e  
Malm- und  Neokomkalke d ieser Region der  siebenbürgischen 
Serie entsprechen und ebenfalls überschoben und nachher 
gebrochen sind. Bestimmte Behauptungen auszusprechen wäre 
hier um so weniger am Platze, als wir ja von den vereinigten 
Bemühungen der ungarischen und rumänischen Geologen eine 

1 Vergl. L. v. R o t h ,  Aranyosgruppe des siebenbürgischen Erzgcbirges , 

Jahresber. der königl. ung. geol. Anstalt für 1900, Budapest 1 903, p. 7 1 .  

2 Über den petrographischen und tektonischen Charakter des Bihar­
gebirges. Földt. Közl. 1 907, 37.  Bd. ,  p. 9 1 .  
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Ausfüllung dieser Lücken in angemessener Zeit zu erwarten 
haben. 

V. Schlußbemerkungen. 

Es ist ein Wagnis, die geotektonischen Elemente eines 
Gebirges, dessen Kenntnis so große Lücken aufweist wie die 
Karpathen, zu einem Gesamtbilde zusammenzufassen. Ganz 
besonders ist es das in  einer Zeit so rascher, ja stürmischer 
Umwertung, wie sie sich gegenwärtig vollzieht. Es ist daher 
auch als sicher anzunehmen, daß jede neuere, etwas weiter 
ausgreifende Detailuntersuchung d iesen Versuch vielleicht in 
wesentlichen Linien abändern \Vird. Dennoch mußte er unter­
nommen werden, denn es drängt dazu das immer lebhaftere 
Bedürfnis, sich mit  jenen Erfahrungen auseinanderzusetzen, die 
unsere Kollegen in den Westalpen gesammelt und die sie 
zu einem gewaltigen Lehrgebäude vereinigt haben. 

Wenn wir rückschauend zuerst ein Hauptergebnis aus­
sprechen sollen, so müßte es dahin lauten, daß wir bei wohl­
erwogener Beurteilung der uns vorliegenden Tatsachen keinen 
begegneten, die mit der Annahme eines Deckenbaues unbedingt 
unvereinbar wären.  Wohl aber traten uns auf dem langen Wege 
durch die karpathischen Zonen manche Verhältnisse entgegen, 
die ernstl iche Schwierigkeiten bieten. 

Dieses Urteil findet eine wesentliche Ergänzung in der 
Tatsache, daß gewisse Verhältnisse, wie namentlich die Er­
gebnisse der Tiefbohrungen am Rande des mährisch-schlesischen  
Kohlenbeckens, d ie  E x i s t e n z  e i n e r g r o ß e n  F e r n ü b e r­
s c h i e b u n g mit bedeutender Förderungslänge 1 k at e g o r i s c h  
v o r s c h r e i b e n  und uns daher, ob wir wollen oder n icht, 
auf den Boden des Überschiebungs- und Deckenbaues drängen, 
auf den wir auch durch die Tektonik der Tatra verwiesen werden. 
Eine weitere Ergänzung bildet die Tatsache, daß sehr viele 
tektonische und stratigraphische Erscheinungen der Karpathen 
unter der Voraussetzung der Deckenl�hre n icht nur b e s s e r  
v e r  s t ä n d I i c h  werden als vordem , sondern erst durch 
sie d ie richtige Beleuchtung ge\vinnen und nur durch sie zu 

1 0.  Am p fe re r, Über das Bewegungsbild von Faltengebirgen. Jahrb. 

geol. Reichsanst. 1 906, p. 58!�. 
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einem großen und einheitlichen Ganzen von jener höheren Ein­
fachheit verbunden werden, die zugleich die i nnere Wahrschein­
lichkeit für sich hat. 

Der Sandstei nbogen und die Klippenzone, die uns früher 
als sehr verschiedenartige Bi ldungen erschienen, sind jetzt 
durch eine unerwartete Analogie eng verknüpft. Die hoch­
tatrisehen Enklaven, deren isol iertes Auftreten im subtatrischen 
Gebiete früher so schwer verständlich war, erscheinen als 
» Fenster« naturgemäß verknüpft und der subtatrischen Decke 
als Einheit entgegengestellt. Die Ostkarpathen sind in bessere 
Verbindung gebracht mit den Westkarpaten und diese mit den 
Alpen. Obwohl in den einzelnen Ablagerungsregionen, den 
späterenDecken, weit mehr Verschiedenheiten der Ablagerung 
und selbst anderer geohistorischer Vorgänge entdeckt wurden, 
als man früher ann ehmen konnte, zeigen sie doch eine tektonisch 
einheitliche Prägung. 

Sonach eröffnet die Deckenlehre auch in den Karpathen  
neue  und lockende Einsichten. Allerdings erfordert s ie  e in  
resolutes Aufgeben so mancher Vorstellung, die früher 
befriedigte, so· mancher Erklärung, die der Forschung ebenfalls 
gute Dienste geleistet hat, sie erfordert den n icht le ichten 
Verzicht auf manchen Gedankenbau, man<:he Kombination, der 
man größere Dauerhaftigkeit gewünscht hätte. Allein alle  diese 
Erwägungen dürfen nicht in  Betracht kommen und uns nicht 
abhalten, einen neu eh Weg zu betreten, wenn wir diesen als 
den verheißungsvol leren erkannt  haben. 

Der Unterschied zwischen der früheren Synthese, wie sie 
etwa i n  »Bau und Bild der Karpathen « entworfen ist, und der 
neuen ist in ihren Konsequenzen so groß, daß man sich bill iger­
weise fragen muß, ob denn eine i n n e r e  B e z i e h u n g  z wi s c h e n  
b e i d e n  b e s t e h t, e in  Weg von der einen zu der anderen führt. 
Man \veiß, daß sich d ie  Umdeutung gewisser gut beobachteter 
alpiner Profile vollzogen hat, ohne daß an dem Gefüge des 
Beobachteten sich Wesentliches änderte. Genau dasselbe gilt für 
d ie Tatra. Was sich geändert hat, sind nur jene Ve rb i n d u n gs­
l i n i e n, durch welche wir das beobachtete Bi ld nach oben und 
unten, i n  d i e  Luft u n d  i n  d a s  I n n e r e  h i n e i n  e rg ä n z e n. 
Selbstverständlich sind es auch neue Beobachtungen, die uns 
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leiten und zu neuen Wertungen veranlassen, aber die alten 
Beobachtungen und selbst Deutungen behalten dennoch im 
engeren Rahmen ihre bleibende Bedeutung. Es ist h ier  viel­
leicht von Interesse, diesen Zusammenhang für einzelne Zonen 
der Karpathen zu verfolgen. 

Die alte Auffassung betrachtete die Unterkreidebänder der 
Sandsteinzone als nach Norden bl ickende und in d ieser 
R ichtung über Alttertiär überschobene Gewölbe. D ie Bohrungen 
am schlesischen Karpathenrande zeigen nun, daß die Neokom­
züge am Stirnrande auf dem Alttertiär schwimmen müssen, 
daß daher an S t e l l e  d e r  f r ü h e r  a n g e n o m m e n e n  
k u r z e n  e i n e  s e h r  w e i t e  Ü b e rs c h i eb u n g  gesetzt und 
die Wurzel der Unterkreide nicht in  der Nähe, sondern weit im 
Süden gesucht werden müsse. Die Wurzeln der Klippenkalke 
der Sandsteinzone wurden früher unfern in der Tiefe vermutet ;  
j etzt müssen wir sie weiter im Süden annehmen. Ähnlich 
verhält es sich auch mit der südlichen Klippenzone. Auch in 
der neuen Auffassung behalten die Kl ippen im wesentlichen 
die Rolle \·on, von unten auftauchenden Köpfen oder Antiklinal­
kernen, die ihnen die alte Auffassung zuschrieb ;  aber ihre Wur­
zeln s ind n i c h t  d i r e k t  n a c h  u n t e n, s o n d e rn n a c h  u n t e n  
u n d  S ü d e n  unter den Kerngebirgen zu suchen. Die kristall inen 
1-:: erne der Kerngebirge sah man als antiklinale Aufwölbungen 
an ; d ieses Wesen haben sie auch heute, aber freilich kommen 
d iese Aufwölbungen nicht direkt von unten herauf, wie man 
früher glaubte, sondern von unten und Süden. So bedingt die 
neue Auffassung nicht so sehr das Einschlagen einer gänzlich 
v erschiedenen Richtung als vielmehr ein k o n s e qu e n t e r e s  
W e i t e rg e h e n  i n  d e r  a l t en . Und das scheint eine Erkenntnis 
zu sein, die uns mit einigem Vertrauen sowohl zu unseren 
früheren Beobachtungen wie auch den neuen Deutungen 
erfüllen kann. 

Vergleichen wir nun den A u fb a u  d e r  K a r p a t h e n  m i t  
d e m  d e r  A I  p e n, so vermögen wir unschwer die einzelnen 
E lemente miteinander in Parallele zu stellen. Die drei Gruppen 
von Decken, die E. S u es s in den Alpen untersch ieden hat, kann 
man auch in den Karpathen wiedererkennen. Den h e l v e t i s c h e n  
Decken der Alpen können wir die b e s k i d i s c h e n an die Seite 
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stellen. Wenn die beskidischen Decken in ihrem jurassischen 
Teil einen mehr mediterranen Charakter aufweisen als die hel­
vetischen, so ist das, wie wir gesehen haben, auf die etwas voll­
ständigere Abschließung der alten karpathischen Ablagerungs­
region gegen die nordeuropäischen Meere zurückzuführen. Die 
l e p o n t i n i s c h e n Decken der Alpen finden in den Karpathen 
ihre Fortsetzung in den p i e n i n i s c h e n ,  denen sich als Äqui­
valent der T a u e r n d e c k e  die h o c h t a t r i s c h e  D e c k e  an ­
schließt. Den o s t a l p i n e n  Decken endlich entsprechen in den 
Karpathen die s u b ta t r i s c h e  Decke, die Decke des I n n e re n  
G ü r t e l s  und die des U n ga r i s c h e n  M i t t e lg e b i rg e s. Im 
äußeren Bogen der Ostkarpathen tritt an Stelle der hochtatrisch en 
Decke vermutlich die b u k o w in i s c h e ,  an Stelle der sub· 
iatrischen die s i e b e n  b ü rg i s c h e  Decke. 

Der Bauplan der West- und Zentralkarpathen zeigt im 
großen betrachtet viel Ähnlichkeit mit dem der Ostalpen. In beiden 
Gebirgen sind die helvetischen (beziehungsweise beskidischen) 
und die tieferen lepontinischen (pieninischen) Decken von 
der ostalpinen (subtatrischen) stark bedeckt ; ihre Bewegung 
ging unter bedeutendem Druck vor sich, ihre B as a l t e i l e  s i n d  
d a h e r  z e r r i s s e n  u n d  s t a r k  l a m i n i e rt. Während aber i n  den 
Ostalpen das ostalpine Deckensystem den Außenrand der lepon­
tinischen Decke erreicht und selbst die helvetischen Decken 
stark überlagert, bleiben die ostalpinen Decken der Karpathen 
zurück. Die inneren Decken der Karpathen s i n d  g l e i c h s a m  
z u  k u r z ;  die Mittelgebirgsdecke vermag nicht den Außenrand 
der Decke des Inneren Gürtels zu erreichen, diese nicht den 
Außenran d der subiatrischen und die subiatrische endlich läßt 
einen ziemlich weiten Raum für die ältesten und tiefsten Decken 
frei. Daher quellen namentlich die Flyschgesteine der ältesten 
Decken am Außenrande der subiatrischen Decke in großen 
Massen hervor und nehmen nur an ihren Sohlen Scherben der 
B asalgesteine, teilweise auch solche des autochthonen Unter­
grundes mit, die sie da und dort bis zum Außenrand als K l i p p e n  
mitschleppen. Ihre B ewegung hat hier demgemäß i m  wesent­
lichen eine schräg aufsteigende Richtung. 

Die hochiatrische Decke zeigt noch deutliche Spuren 
mechanischer Einwirkung, intensi\·e Ekrasierungen, B ildung 
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von Abreißungsschollen und vor allem einen intensiven K a m p f  
u m  d e n  R au m ,  während sich d ie  darüberliegende subtatrische 
Decke fre i  und im wesentlichen unbehindert entwickel t und 
daher ihren eigenen Architekturstil annimmt. In den Alpen ist 
der -mes-ozois'che Anteil d ieser Decke kompakt entwickelt, i n  
den Karpathen dagegen wölben sich in  der äußeren und  inneren 
Reihe der Kerngebirge einzelne Tei le  der darunterl iegenden 
hochtatrischen oder Tauerndecke so stark vor, daß sie 
denudiert als hochtatrische Fenster samt ihrer granitenen 
Unterlage zum Vorschein kommen. 

Die l eichte Metamorphose der Tauerndecke in  einzelnen 
Teilen des Gebirges, besonders in der Niederen Tatra, ihre 
daselbst erkennbare Unterlagerung durch Gesteine, die mit den 
metamorphen Bi ldungen der Kalkphyllite und der »Schiefer­
hül l e «  (Schistes Iustres) eine bemerkenswerte Ähnlichkeit 
haben, scheint eine weitere Analogie mit den Alpen zu 
bedingen. \Vahrscheinlich treten auch im zentralen kristall inen 
Teile des Inneren Gürtels, im  Veporstocke, metamorph-meso­
zoische B ildungen zu Tage, welche diese Analogie viel le icht in  
\'Ollkommenerer Weise zur Schau tragen werden, als man heute 
annehmen kann. 

In die O s t k a r p a t h e n  zieht mit einer beträchtlich abge­
änderten Facies auch eine nicht unwesentlich abgeänderte 
Tektonik ein. Wenn die hier vorgeschlagene Gleichstellung der 
bukowinischen Decke mit der hochtatrischen sich bewährt, so 
entspricht ein beträchtlicher Tei l des kristall inen Rückens der 
Ostkarpaten den kristal l inen Kernen der Kerngebirge, die 
Cosiagneise und -Granite den Tatragraniten. Während aber die 
Tatragranite nur an ihrem Rande eine schwache Neigung zur 
Parallelstruktur zeigen, ist diese bei den Cosiagneisen voll­
kommen ausgesprochen. Die inneren Decken der Ostkarpathen 
erscheinen weiter nach außen vorgeschoben als die west­
karpathischen und es scheint, daß sie über die pieninischen 
h imveg die beskidische überschieben. Das Schicksal der 
pieninischen Decken in den Ostkarpathen erscheint noch unauf­
gehellt; in den Südkarpathen kommen in dem von M u n t e a n u­
M u rgo c i  erwiesenen Fenster des Paringu metamorphe Bi!-
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dungen mit Serpentin zu Tage, d i e  viell eicht als lepontin isch 
(= pieninisch) anzusprechen sein werden. 

Die geologischen Verhältnisse der Ostkarpathen zwingen 
uns zu der Annahme, daß die Ü b e rs c h i e b u n g  d e r s i e b e n­
b ü r g i s c h e n  D e c k e  ü b e r  d i e b u k o w i n i s ch e e i n  v o r­
c e n o m an e s  E r e i g n i s  bildete und d ie  späteren Überschie­
bungen den Charakter einer B l o c k b e w e g u n g  gehabt haben 
müssen, die das innere Gebirge mehr oder minder als Ganzes 
über die äußeren beskidischen Decken schob. In den West- und 
Zentralkarpathen bestehen ähnlich wie in den Ostalpen An­
zeichen antecenomaner und antenummulitischer Bewegungen, 
deren Tragweite noch nicht sicher abzusehen ist. Eine 
Hauptbewegung ereignete sich an der Grenze der ersten 
und zweiten Mediterranstufe, der dann nur noch leichtere 
Bewegungen im jüngeren Miocän nachfolgten. Die ande­
sitischen Ausbrüche stellen sich als eine Erscheinung dar, die 
in der jüngeren Hauptphase der Gebirgsbildung einsetzte, aber 
diese wesentlich überdauerte. Unter den nachträglichen Bewe­
gungen sind wohl vor allem B rü c h e zu nennen, welche die 
Decken durchschnitten. Am intensivst en scheint diese Bruch­
bi ldung im Ungarischen Mittelgebirge und im Bihargebirge 
eingetreten zu sein ; Anzeichen dafür fehlen aber auch im 
Inneren Gürtel nicht und die Vertiefung der  innerkarpathischen 
Eocänkessel der Kerngebirgsregion und die Entstehung der 
Randbrüche an der Innenseite so vieler Kerngebirge dürfte wohl 
auch d ieser Phase zuzuschreiben sein. 

S i c h e r e  S p u r e n  e i n e r W u rz e l r e g i o n  sind bisher in 
den Karpathen, besonders den West- und Zentralkarpathen 
n icht g e fu n d en .  Weder in der Region der oberen Gran noch im 
Inneren Gürte) bestehen dllrauf hindeutende Anzeichen. Daß 
der Bau des Mittelgebirges die Annahme einer Wurzel in die­
sem Teile des Karpathenbogens nicht zuläßt, ist kürzlich von 
H.  v. S t a ff versichert worden. Wir werden dadurch in der 
Annahme bestärkt, daß die Wurzeln der älteren vorderen 
Decken durch die jüngeren hinteren verdeckt sind. Vielleicht 
wird die Erforschung der ungarischen Tiefebene h ierüber wie 
über das Verhältnis zum » Orientalischen Festland«  und den 
Dinariden Aufklärungen bieten. 
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Zu den Erfolgen der Deckenlehre gehört namentlich die 
K l ä ru n g d e r  K l i p·p e n fr a g e. Die scheinbare Beschränkung der 
Erscheinung der Klippen auf den Karpathen ist nun endgültig 
beseitigt, wir kennen sie jetzt auch aus den Alpen, und zwar 
sowohl ihr Auftreten am Außenrande wie auch ihre Flächen­
ausbrei tung. Wenn sich nun herausstellt, daß das, was man in 
der Scheiz >>Klippen « genannt hat, zu demselben Deckensystem 
gehört, wie die karpathischen Klippen,ja vielle icht selbst ununter­
brochen mit ihnen zusammenhängt, so beruhte das ursprüng­
lich wohl nicht auf klarer Einsicht, sondern mehr auf einer 
jener Ahnungen, die in der Wissenschaft eine so große Rolle 
spielen ; aber schließlich vollzog sich der klare Einblick doch 
unter den Gesichtspunkten der Deckenlehre. Wir können jetzt 
auch unter den karpath ischen Klippen s c h ä r fe r e  U n t e r­
s c h e i d u n g e n  v o rn e h m e n  a l s  frü h e r, u n d  z w a r  s o  w o  h 1 
i n  te k t o n i s c h e r  w i e  i n  t o p i s c h e r  B e z i e h u ng. 

Es wurde in einem der vorhergehenden Abschnitte er­
wähnt, daß die Klippen der Sandsteinzone, die man vordem als 
nördliche Klippenzone zu vereinigen pflegte, t e i l s  d e r  s u b b e s­
k i d i s c h e n, t e i I s d e r b e s  k i d i s c h e n D e c k e ,  t e i 1 s d e m 
a u to c h t h o n e n  U n t e rg ru n d e  a n g e h ö r e n. In die südliche 
Klippenzone wurden auch die ostkarpathischen Klippen einbe­
zogen, während wir jetzt vermuten müssen, daß sie in Wirk­
l ichkeit einer jüngeren, der siebenbürgischen Decke ( ostalpin) 
zufallen. In tektonischer Beziehung können wir etwa fü n f  
G r up p e n  v o n  K l i p p e n  unterscheiden. 

Die erste Gruppe bilden die autochthonen I n s e lb e r ge ,  
jurassische Ablagerungen , d ie  i n  vorsenoner Ze i t  intensiv 
denudiert wurden, ziemlich untergeordnete Spuren von Faltung 
oder Aufrichtung und mehrfache vor- und nachsenone 
Brüche erkennen lassen. Wir wissen noch n icht, ob die 
Inselberge durch eine leichte autochthone Faltung oder den 
Schub der heranrückenden beslddischen Decken aufgerichtet 
wurden. Sollte s ich später der letztere Fall als zutreffend er­
weisen, so bestände zwischen den Inselbergen und den 
.abgerissenen und fortgeschleppten Schollen des autochthonen 
L'ntergrundes e ine größere Verwandtschaft, als die äußere 
Erscheinung dieser Gebirgsmassen erwarten ließe. Im ersteren 
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Falle würden sich die Inselberge an d ie  echten Inselklippen 
anschließen. 

Eine z w e i t e  G r u p p e  v o n  K l i p p e n  e n ts t a n d d u rch  Ab­
s c h  e ru n g v o m  a u to eh th o n e  n Un t e rg r u n d e  infolge desVor­
rückens von Decken. H ieb er gehören ebenso die Tithonklippe von 
Krasna mit ihrer mächtigen Hülle von Grünschieferfragmenten 
wie die Grünschieferscholle des Ojtospasses, die Carbonscho lle 
von Hustopetsch, die Blockklippen bei  Przemysl u. a. Klippen 
d ieser Art, die man als Scherlinge bezeichnen könnte, bleiben 
der Größe nach hinter den Klippen des pieninischen Zuges 
größtenteils sehr zurück. Selbstverständlich können sich unter 
d iesen Klippen Fragmente von sehr verschiedenen Dimensionen 
bis herab zu kleinen Trümmern und Staub vorfinden. Gewisse 
Blockbildungen, wie die von Freistadtl in  Mähren, enthalten 
große neben ganz kleinen und mittleren Blöcken und stellen 
gleichsam die zusammengefegte Spreu der Schubflächen dar. 
Die petrographische Mannigfaltigkeit einzelner solcher Bil­
dungen, die unter den weiteren Begriff der Reibungs- oder 
mechanischen Breccien fallen, ist die Folge der mannigfaltigen  
Zusammensetzung des  Untergrundes. 

Die dritte Gruppe bilden die K l i p p e n  n a c h  A r t  d e r  
p i e n i n i s c h e n. Es sind dies v o n  u n t e n  h e rv o r k o m m e n d e  
K o p ft e i l e  v o n  l a m i n i e r t e n, u n te r  D ru c k  g e s c h o b e n e n  
D e c k e n .  Viele von ihnen sind sicher isolierte Bruchstücke, 
andere mögen mit ihrer unten und seitwärts gelegenen 
Wurzel in  mehr oder minder ununterbrochenem Zusammen­
hang stehen. Jedenfalls zeigen sie in  der südlichen Klippen­
zone ein noch derart kompaktes und regelmäßiges Auftreten, 
daß ihre Zugehörigkeit zu bestimmten Decken deutlich er­
kannt werden kann. Die Frage, ob einzelne derartige Klippen 
von ihrer Wurzel abgetrennt sind oder mit ihr noch völl ig 
oder teilweise zusammenhängen ,  hat i n  diesem Sinne nur 
eine geringe Bedeutung. So viele ihrer auch schon von der 
Wurzel abgetrennt sein mögen, so erscheinen sie doch noch als 
ein zusammengehöriges Decken�ebirge. D ieser Zusammenhang 
geht verloren oder wird undeutlich, wen n  die oberen Teile 
derartiger Decken stark voraneilen und nur vereinzelte Schollen 
des tieferen zerrisseneo Deckenteiles da und dort an der Sohle 
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m itgenommen werden. Zu dieser Gruppe  von Erscheinungen 
gehören vermutlich die Tithon-, Jura- und Neokomklippen der 
beskidischen Decke in Mähren und Galizien (Cetechowitz, 
Kurowitz, Zdounek, Rzegocina) und im wesentlichen sind auch 
die großen Neokommassen in Schlesien hier anzure ihen. Das 
Auftreten solcher isolierten, von ihrer Wurzel weit entfernten 
Klippen hat viel Ähnlichkeit mit den vom autochthonen Unter­
grunde abgerissenen und fortgeführten Scherlingen. In manchen 
Fäl len unterstützt uns die Facies bei der Erkennung der auto­
chthonen Scherlinge. Wo di�ses Mittel versagt, wie z. B. bei  den 
Tithonblöcken der Ostkarpaten, wird es vielleicht schwer sein, 
Scherl inge des autochthonen Untergrundes von m itgezogenen 
Schollen von Decken zu unterscheiden , was trotz ihrer 
verschiedenen Herkunft bei der ähnlichen, wenn auch nicht 
gänzlich übereinstimmenden Art der Entstehung wohl ver­
ständlich ist. 

Eine eigentümliche, noch näher zu untersuchende Gruppe 
bilden die bukowinischen Klippen, von denen wir vermuten 
konnten, daß sie geborstenen und abgesprengten Splittern der 
s iebenbürgischen Decke entsprechen, die in das sandige 
Neokom der bukowin ischen Decke eingepreßt wurden. 

Endlich haben wir als eine fü n ft e  G r u p p e  e c h t e  I n s e l­
k 1 i p p e n zu verzeichnen. Wir stellen h ieher die Tithon-Neokom­
ldippen des Szekler- und Burzenlandes. Die mittel- und unter­
jurass ische und triadische Unterlage der Tithon-Neokomkalke 
ist intens i \' laminiert. Die Tithonkalke lassen dagegen von 
Ausquetschung nichts erkennen, ebensowenig von Scherung. 
Diese Vorgänge können also bei der Entstehung der Klippen 
des Szekl er- und Burzenlandes kaum wesentlich mitgewirkt 
haben. B e rge r o n  adop tierte h iefür eine Art Durchspießungs­
theorie. Allein diese läßt sich vveniger wahrscheinlich machen 
als die Entstehung unter wesentlicher 1vl itwirkung der vor­
cenomanen Denudation. Auf d iese Gruppe von Klippen wäre 
daher meine frühere Theorie der karpathischen Klippen zu 
restri ngieren. Wir nehmen an, daß diese Klippen in tertiärer 
Zeit im Zusammenhange mit ihrer Unterlage eine Gesamt­
bewegung ausgeführt und sekundäre Störungen erfahren 
haben. Sie sind samt ihrer Unterlage überschoben, sind aber, 
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da an ihrer Entstehung die Denudation in erster Linie beteil igt 
war, dennoch als Inselklippen anzusprechen. 

Bei der allerdings stark eingeschränkten Gruppe der Insel­
klippen müssen wir der Denudation die maßgebende Rolle 
zuschreiben. Aber auch bei den Scherlingen und den Klippen 
nach Art der pieninischen sollte der Einfluß der Denudation nicht 
unterschätzt werden. Entstehen in e iner autochthonen Abla­
gerung infolge von Denudation Unebenheiten, so ist es klar, 
daß diese vorrückenden Decken geeignete Angriffsflächen 
b ieten und die Abscherung wesentlich erleichtern müssen. 
Aber auch das Zerbrechen von unter Druck sich bewegenden 
Decken wird leichter und vollständiger erfolgen, wenn vorher 
der Zusammenhang durch Denudation geschwächt war. 

Somit können wir sagen, daß Denudationsvorgänge nicht 
nur durch die Existenz von Geschiebebildungen beglaubigt sind, 
sondern daß sie an der Entstehung gewisser Kategorien von 
Klippen auch einen mehr oder minder beträchtlichen Anteil 
haben. Denudationsvorgänge sind als Faktor der Klippenbildung 
auch jetzt nicht ausgeschaltet, aber sicherlich tritt nun 
das tektonische Moment für die Mehrzahl  der karpathischen 
Klippen nicht nur weit stärker in den Vordergrund, als man 
früher angenommen hat, sondern man kann diese Vorgänge 
jetzt im einzelnen viel genauer und vollständiger verfolgen als 
vordem. 

Auf diese Weise hat die Deckenlehre, so große  Rätsel sie 
auch in vieler Beziehung ncch umfaßt, schon  jetzt manche 
Frucht gezeitigt. Sie zwingt uns, den Kreis der tektonischen 
Möglichkeiten viel  weiter zu  ziehen als bisher und nicht nur 
die Lokaltektonik, sondern die Gesamtheit der geologischen 
Elemente des Gebirges zu berücksichtigen. Sie drängt uns neue 
Fragen auf und verlangt an St�lle jener al lgemein gehaltenen 
Erklärungen, wie sie uns früher befriedigen konnten, eine viel 
prüzisere ßeweisrührung. So wird die Deckenlehre, was auch 
immer von ihr schließlich erhalten bleiben wird, voraussichtlich 
den Ausgangspunkt einer reichen Entfaltung neuen geologischen 
Wissens b ilden und die Tektonik zum Range einer viel exakteren, 
strengeren Wissenschaft erheben, als sie uns vordem entgegen­
getreten ist. 
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